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  IM BANN DES RUDELS


  Eine Novelle aus der Welt der Lions


  KAPITEL 1


  Er entdeckte sie im selben Augenblick, in dem sie aus dem Haus trat, auf der Veranda ihres Daddys hin und her tigerte und in den Wald blickte, der ihr Zuhause umgab. Seine Brüder hatten sie als »süß« und »irgendwie hübsch« beschrieben, ihm aber gleichzeitig befohlen, sich von ihr fernzuhalten, weil ihre großen Schwestern das gar nicht gerne gesehen hätten. Aber seine Brüder hatten sich geirrt. Sie war weder süß noch irgendwie hübsch.


  Sie war atemberaubend.


  Gegen seinen 1971er Plymouth GTX gelehnt, beobachtete Egbert Ray Smith – Eggie für sein Rudel und all jene aus dem United States Marine Corps, die über seine Existenz Bescheid wussten–, wie die Wölfin leise seufzte und die Augen verdrehte. Hin und wieder schüttelte sie auch den Kopf. Eggie wusste genau, warum. Sie tat es wegen all der Streitereien im Haus hinter ihr. All diese verdammten Streitereien. Wenn er gewusst hätte, was ihn zu Hause erwartete, dann wäre er überhaupt nicht zurückgekommen. Eggie hasste es ohnehin, wenn er zu etwas gezwungen wurde, das die Vollmenschen als »Ferien« bezeichneten, während seine Kollegen beim Militär von »Urlaub« sprachen. Er brauchte keine Ferien. Er wollte keine Ferien.


  Er hatte das Glück, zu den ganz wenigen Leuten auf der Welt zu gehören, die ihren Job tatsächlich mochten, und sein Job war das Töten. Aber nicht einfach willkürliches Töten. Er war kein mordender Mistkerl. Nein, Eggie tötete für einen guten Zweck, um seine Artgenossen und andere Gattungen und Spezies zu beschützen, die er zwar nicht sonderlich mochte und die auch ihn nicht großartig kümmerten– aber er fand trotzdem, dass sie Schutz verdient hatten, genauso wie jeder andere, der sich in ein vollkommen anderes Wesen verwandeln konnte.


  Eggie war gut im Töten. Manche würden wahrscheinlich sogar behaupten, es sei das Einzige, worin Eggie Ray Smith überhaupt gut war. Also, warum zwang man ihn dann, das Einzige sein zu lassen, was er gut konnte, nur »weil Eggie uns allmählich nervös macht«, wie seine Kollegen bei den Marines zugegeben hatten. Eggie verstand auch gar nicht, wie er das – angeblich– angestellt hatte. Er hatte nichts anderes getan als an jedem anderen Tag.


  Aber weil seine gesamte Einheit – die Einheit ohne Namen und ohne Nummer, die nur jenen bekannt war, die sich Reißzähne und Krallen wachsen lassen konnten, wann immer sie es wollten– der Ansicht gewesen war, er bräuchte »eine Pause«, machte Eggie nun eben Pause.


  Da er also in den kommenden ein, zwei Monaten nichts anderes zu tun hatte – je nachdem, wann seine Vorgesetzten ihn wieder benötigten–, war Eggie nach Hause zurückgekehrt.


  Und bis vor drei Minuten war er noch davon überzeugt gewesen, dass es sich dabei um die dämlichste Entscheidung handelte, die er seit Langem getroffen hatte, unter anderem, weil seine Brüder so verzweifelt versuchten, sich ein Weibchen an Land zu ziehen. Für die meisten Wolfswandler bedeutete »ein Weibchen an Land ziehen« natürlich einfach, ihre Auserwählte zu verführen oder sie mit einem noch immer zappelnden Wapiti zu umwerben.


  Zu dumm nur, dass die Smith-Männer nicht so waren wie die meisten Wolfswandler.


  Keiner von Eggies Brüdern schien die Bedeutung der Worte »umwerben« oder »verführen« zu verstehen. Stattdessen stritten sie sich mit ihren Wölfinnen. Ununterbrochen. Mit Eggies beiden älteren Brüdern, Benjamin Ray und Frankie Ray, und mit seinem jüngsten Bruder, Nicky Ray, war es schon schlimm genug gewesen, vor allem, weil sich eine ihrer Frauen in eine echte Weitspuckerin verwandelte, wenn sie richtig wütend wurde.


  Aber nichts übertraf Eggies jüngeren Bruder, Bubby Ray, und seine Dämonenwölfin aus der Hölle, Janie Mae Lewis. Sein Daddy mochte Janie Mae, weil sie genau die Art von Wölfin verkörperte, die er sich für all seine Söhne als Gefährtin wünschte: stark, selbstbewusst– von Natur aus ein Alphaweibchen. Aber gerade weil Daddy Janie Mae so gerne mochte, musste Bubba natürlich besonders schwierig sein. Er musste Spielchen spielen. Und was noch schlimmer war: Janie Mae reagierte darauf mit ihren eigenen Spielchen. Die beiden hatten sich zwar noch nicht einmal offiziell gepaart, hatten aber bereits zwei kleine gemeinsame Jungen. Außerdem war die Wölfin mit Bubbas drittem Kind schwanger, aber sie hatten sich trotzdem noch nirgendwo als Familie niedergelassen. Stattdessen pendelten sie zwischen den Territorien der Rudel in Smithtown, Tennessee, und Smithville, North Carolina, hin und her– und stritten sich dabei scheinbar die ganze Zeit.


  Eggie verstand diese ganzen Streitereien nicht. Ehrlich gesagt, stritt er sich nie mit irgendwem. Das musste er nie. Er starrte diejenigen, die sich mit ihm streiten wollten, entweder so lange an, bis sie abzogen, oder er tötete sie einfach. Ein Dazwischen gab es nie, also was hatte diese ganze Zankerei für einen Sinn? Unglücklicherweise schien Bubba nicht dieselbe Philosophie zu verfolgen. Alles, was er mit Janie Mae tat, war streiten. Tatsächlich hatte Eggie kaum einen Fuß in das Haus seiner Eltern in Tennessee gesetzt, als ihn seine Brüder auch schon zurück in seinen Wagen verfrachtet hatten, bevor er sich im nächsten Moment auf dem Weg nach North Carolina befunden hatte. Und das war weiß Gott das Letzte gewesen, was er hatte tun wollen.


  Bis zu dem Moment, als er sie sah.


  Ja, sie war eindeutig die jüngste der Lewis-Schwestern. Die, von der keiner aus der Familie Lewis je gesprochen hatte, wenn Eggie in der Nähe gewesen war. Obwohl diese Schwester – seiner Meinung nach– viel hübscher war als die anderen vier. Sie hatte langes, glattes braunes Haar, das durch einen Mittelscheitel geteilt war und ihr süßes kleines Gesicht mit diesen großen braunen Augen und ziemlich prallen Lippen umrahmte. Außerdem verfügte sie – er konnte es nicht anders ausdrücken– über die niedlichsten Wangen aller Zeiten. Obwohl er sich nicht ganz sicher war, ob Wangen wirklich niedlich sein konnten. Genau wie beim Rest der Familie Lewis war ihre Nase lang und markant, aber sie selbst war kleiner als ihre Schwestern und kaum größer als einen Meter siebzig. Für ein Lewis-Weibchen war das ziemlich klein. Für ein Smith-Weibchen sogar geradezu winzig.


  Eggie spielte mit dem Gedanken, zu ihr hinüber zu gehen und sich vorzustellen, wie Männer es eben taten, wenn sie eine hübsche Frau sahen, die sie gerne kennenlernen wollten. Aber dann fiel ihm wieder ein, wer er war. Er war Eggie Ray Smith, ein ausgebildeter Killer. Was sollte ein Mädchen wie sie mit einem Wolf wie ihm schon anfangen? Würde sie erwarten, dass er mit ihr plauderte? Ihr Blumen schenkte? Eine Herde Wapitis für sie erlegte? Außerdem hasste ihre komplette Familie ihn bereits aus Prinzip. Womit er sein Geld verdiente, galt unter anderen Gestaltwandlern nicht unbedingt als ehrenwert, obwohl es nötig war, damit sie alle in Sicherheit leben konnten.


  Nein. Es war am besten, sich nicht mit hineinziehen zu lassen… in gar nichts. Es war am besten, wenn er genau dort blieb, wo er war. Hier. In seinem Auto. Und darauf wartete, dass das Gebrüll endlich ein Ende nahm, damit er sich ein Hotel in der Stadt suchen und ein bisschen schlafen konnte.


  Weiter auf diese Frau auf der Veranda zu starren, war daher keine besonders gute Idee, weshalb er beschloss, stattdessen seine Füße zu betrachten. Bis er jemanden atmen hörte.


  Und das war nicht er selbst.


  Von all den Gelegenheiten, bei denen Darla Mae Lewis’ Chef sie für einen »Besuch« hätte nach Hause schicken können – einen Besuch, auf den er aus irgendeinem Grund bestanden hatte–, warum hatte es ausgerechnet diese sein müssen?


  Ganz ehrlich, nur ein Chef mit eigenem Rudel konnte auf so etwas bestehen. Ein vollmenschlicher Chef hätte das weiß Gott niemals getan. Wenn es nach Letzteren ginge, dann würden sie ihren niederen Angestellten nie auch nur eine einzige Pause gönnen. Aber Darla arbeitete nicht für einen Vollmenschen. Nein, sie war die Souschefin in der Patisserie eines Van Holtz Steak House in San Francisco, und die Van-Holtz-Wölfe verstanden das Rudelleben. Was auch der Grund dafür war, dass ihr Boss– Küchenchef und Alphamännchen der Van Holtz’ in San Francisco– urplötzlich und völlig aus dem Blauen heraus darauf bestanden hatte, dass Darla sich ein wenig »Rudelzeit« gönnte. Etwas, das die meisten Wölfinnen, die aus irgendeinem Grund von ihrer Familie getrennt waren, durchaus genossen. Aber andererseits musste sich von denen auch keine mit diesen verfluchten Streitereien herumärgern!


  Als Darla vor zwei Wochen ihren Vater angerufen hatte, waren nur er, Darlas Momma und ihre Brüder zu Hause gewesen. Ihre Schwestern hatten sich noch in Smithtown, Tennessee, aufgehalten und sich mit den unfassbar nervtötenden Smith-Brüdern herumgeschlagen. Also war Darla freudig quer durchs Land getrampt– was sie gerne tat, auch wenn sie ihren Eltern nicht unbedingt davon erzählte. Als sie jedoch ihr Zuhause in North Carolina erreicht hatte, waren ihre verfluchten Schwestern bereits wieder zurück gewesen und hatten mitten in einer ihrer verfluchten Streitereien gesteckt! Allerdings nicht miteinander, was Darla auch schon kaum aushalten konnte, sondern mit diesen verdammten Smith-Wölfen.


  Und dabei handelte es sich noch nicht einmal um einen einzigen großen Streit, sondern um mehrere einzelne! Francine Mae, die Älteste, stritt sich mit ihrem Gefährten Benjamin Ray darüber, in welche Lewis’schen Familienangelegenheiten Benji seine große Smith-Nase hineinstecken konnte und in welche nicht. Roberta Mae und Frankie Ray waren damit beschäftigt, darüber zu debattieren, ob Robbies Rock lang genug war – anscheinend war er das nicht–, während Janette Mae und Nicky Ray über Nixon diskutierten. Über Nixon, ausgerechnet!


  Aber schlimmer als all das war, was sich zwischen Janie Mae und Bubba Ray Smith abspielte. Die beiden führten nun schon seit Jahren eine On-off-Beziehung. Sie spielten alle möglichen Spielchen miteinander und versuchten, den jeweils anderen eifersüchtig zu machen. Als Janie mit ihrem ersten Sohn schwanger gewesen war, hatte praktisch die ganze Familie einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen, in der Annahme, dass die beiden damit endlich offiziell zu Gefährten werden und mit all dem Gezanke aufhören würden.


  Unglücklicherweise war das jedoch nicht passiert. Stattdessen war das Gezanke nur noch schlimmer geworden. Viel schlimmer. Und jetzt, zwei Söhne später, während das dritte Kind unterwegs war, tingelte das Pärchen zwischen North Carolina und Tennessee hin und her, wobei einer für gewöhnlich dem anderen folgte, und hielt, um sich zu streiten, gelegentlich auf halber Strecke auf einem der Rastplätze an, die vermutlich etwas Besseres verdient hatten.


  Sollte es wirklich so schwierig sein? Sollten Liebe und Fürsorglichkeit wirklich so lächerlich dumm und anstrengend sein? Darla glaubte das nicht. Genauso wenig wie ihre Freunde in San Francisco es glaubten– eine liebenswürdige Mischung aus Gestaltwandlern und Vollmenschen, die sie kennengelernt hatte, als sie mit achtzehn von zu Hause ausgezogen war, um ihr Praktikum in einem Van-Holtz-Restaurant in Baltimore anzutreten. Mein Gott, es war 1974! Wundervolle Dinge geschahen überall um sie herum. Die Zeiten änderten sich. Es gab so wunderbare Musik, und die Menschen begriffen allmählich, dass Kriege und Gewalt nicht die Antworten auf alle harten Fragen des Lebens darstellten. Jetzt war die Zeit zu reisen und die Welt zu erleben, und neue, interessante Menschen, Religionen und Spezies zu entdecken.


  Aber Darlas Familie war in einer Welt gefangen, zu der Darla nicht mehr gehören wollte. Einer Welt, in der es nur darum ging, um seine Stellung im Rudel zu kämpfen. Im Gegensatz zu ihren Vollblut-Gegenstücken behielten Wolfswandler ihre Stellung nie ihr ganzes Leben lang. Sie wollten entweder immer mehr oder weniger oder etwas ganz anderes, aber niemals das, was sie bereits hatten. Und jeder mit ein paar Gehirnzellen konnte sehen, dass Janie das Alphaweibchen des Smith-Rudels werden wollte. Sie konnte und würde nichts weniger akzeptieren, selbst wenn das bedeutete, dass sie Bubbas Momma aus ihrer momentanen Position als Alphaweibchen vertreiben musste. Sicher, das war nun mal Janie Maes Art. Und Darlas restliche Schwestern gaben die perfekten Betaweibchen ab, obwohl sie älter waren. Sie würden dafür kämpfen, dass Janie bekam, was sie wollte, auch wenn das bedeutete, dass sie sich mit ihren eigenen Gefährten deswegen so richtig in die Haare kriegten.


  Blieb nur die Frage, was Bubba Ray von alldem hielt. Da er in ein paar Jahren dreißig werden würde und ein Männchen war, wusste er nicht, was zur Hölle er wollte. Vor allem nicht, wenn es bedeutete, dass er vielleicht seine eigenen Eltern davonjagen musste. Aber wie das wahre Alphamännchen, das Bubba eines Tages höchstwahrscheinlich sein würde, würde er entscheiden, was er wollte, wenn er verdammt noch mal bereit dazu war. Etwas, worüber Janie Mae ganz und gar nicht glücklich war. Denn auch wenn sie heute, in diesem Moment, noch nicht unbedingt das Alphaweibchen sein musste, wollte sie doch gerne eine Garantie, dass es eines Tages passieren würde.


  Deshalb gingen die Streitereien weiter. Und weiter. Und weiter.


  Wenn Darla gewusst hätte, dass das passieren würde, so lange sie da war, dann hätte sie sich ihre Pause in einer der Kommunen gegönnt, von denen ihr eine ihrer Freundinnen erzählt hatte. Oder sie wäre nach Europa geflogen und noch einmal durch Frankreich getrampt. In Frankreich gab es weiß Gott eine ganze Welt aus edlem Gebäck, das Darla noch entdecken und erforschen konnte und deren Herstellung sie erlernen konnte. Aber sie war nicht in Frankreich, sie war hier.


  Vielleicht konnte sie sich ja in ein oder zwei Tagen absetzen. Wieder verschwinden, nachdem sie ein bisschen Zeit mit ihren Eltern verbracht hatte, vor allem mit ihrem Daddy, der diese Streitereien genauso sehr hasste wie sie. Bis dahin musste sie sich jedoch damit zufriedengeben, sich einfach zu verziehen, wenn sich im Haus mal wieder dieser ganze unnötige Mist abspielte.


  Darla sprang die Stufen hinunter und lief in den Wald. Sie war noch nicht weit gekommen, als sie den Geruch eines unbekannten Wolfes im Revier ihrer Eltern witterte, den der Wind zu ihr wehte.


  Sie blieb stehen und drehte sich um. Darla schnupperte erneut in die Luft und rief: »Hallo?«


  Ein Zweig knackte hinter ihr, und sie wirbelte herum und fuhr sofort die Reißzähne aus dem Zahnfleisch, als sie die Waffe sah, die auf sie gerichtet war. Der Mann, der die Waffe in der Hand hielt, blinzelte überrascht. Aber es dauerte nur einen kurzen Moment. Einen kurzen Moment der Verblüffung und Verwirrung beim Anblick der Reißzähne einer jungen Frau mitten im Nirgendwo. Dann zielte der Vollmenschen-Mann wieder mit seiner Waffe, und Darla fuhr ihre Krallen aus und machte ihren Körper für die Verwandlung und zum Angriff bereit– in der Hoffnung, dass ihr die Überraschung, wenn er sie in ihrer Wolfsgestalt sah, die wertvollen Sekunden bescheren würde, die sie brauchte, um ihm die Kehle herauszureißen.


  Darlas Muskeln begannen zu zittern, bevor sie nur wenige Sekunden später absprang und sich mitten in der Luft verwandelte, während sie auf den Mann zuflog. Es knallte jedoch nie ein Schuss aus der Waffe. Der Wolf, den sie vorhin gewittert hatte, stand nun hinter dem Menschen. Die Hand, mit der dieser die Waffe hielt, war zerquetscht, und sein Genick war gebrochen.


  Darla änderte ihre Flugrichtung, um den Wolf nicht zu verletzen, machte eine Rolle rückwärts und knallte mit ihrem Wolfskörper gegen einen großen Baum. Als sie auf dem Boden landete, blickte sie zu dem Wolfsmännchen hinauf. Obwohl sie ihn nicht persönlich kannte, wusste sie sofort, dass er ein Smith war. Normale Wölfe hatten weder so breite Schultern noch so dicke Hälse. Außerdem hatte er einen Vollbart und dunkles Haar, das bis zu seinen Schultern hinunter und über sein Gesicht hing, weswegen sie sich fragte, wie er überhaupt irgendetwas sehen konnte.


  Er machte einen Schritt auf sie zu und seine Wolfsaugen funkelten zu ihr hinunter. Zumindest… nahm sie an, dass er sie anfunkelte. Es war schwer zu sagen.


  Darla rappelte sich auf, aber der Smith-Wolf mit dem funkelnden Blick zog das größte Jagdmesser hervor, das sie jemals gesehen hatte. Todsicher, dass er ihr im nächsten Moment die Kehle aufschlitzen würde, weil er sie nach Smith-Maßstäben als Schwächling betrachtete, wich sie vor ihm zurück und drückte sich mit dem Rücken gegen den Baum.


  Er tötete sie jedoch nicht, sondern drehte sich um, warf das Messer durch die Luft und spießte damit den Vollmenschen auf, der sich ihm von hinten genähert hatte.


  Erst in dem Augenblick wurde Darla bewusst, dass der erste Vollmensch nicht allein gewesen war. Gott! Wie viele Vollmenschen trieben sich denn bitte in ihrer kleinen Stadt herum? Und wo war die städtische Polizei? Wo waren die anderen Smith- und Lewis-Wölfe? Die Bären? Die Löwen? Hingen denn alle nur noch in der Kneipe rum und betranken sich? Inwiefern war das bitteschön akzeptabel?


  Aber was am allerwichtigsten war: Warum schienen ihr all diese Vollmenschen-Männer zu folgen? Ganz ehrlich, Darla wäre ernsthaft in Schwierigkeiten geraten, wenn dieser überdimensionierte Smith-Wolf nicht gewesen wäre, der aussah, als würde er niemals lächeln.


  Der Wolf ging zu dem Vollmenschen hinüber, der mittlerweile auf die Knie gefallen war, alles Leben aus seinem Körper gewichen. Bevor seine Leiche zu Boden fiel, zog der Wolf sein Messer wieder aus dem Kopf des Menschen und schnappte sich die Waffe aus der Hand des anderen Mannes. Der Wolf hatte die Waffe gerade in den Bund seiner Jeans gesteckt, als der nächste Vollmensch angriff.


  Darla hätte den Wolf gern vorgewarnt, aber das musste sie gar nicht. Er bewegte sich blitzschnell und zog ein zweites Jagdmesser aus einer Scheide an seinem dicken Oberschenkel. Er riss es nach oben, schnitt die Innenseite des Oberschenkels des Mannes auf, stellte sich dann vor ihn, kreuzte die Klingen und trennte dem Menschen beinahe den Kopf ab.


  Wieder schaute der Wolf zu ihr hinunter und legte einen großen Zeigefinger an seine Lippen. »Schhh«, flüsterte er und verschwand im Wald.


  Auch wenn Darla nichts sehen konnte, reichte ihr das, was sie hörte: die Laute sterbender Männer, als der Wolf einen nach dem anderen tötete. Etwas, das in Darla normalerweise blankes Entsetzen ausgelöst hätte. Sie war schließlich Pazifistin. Und trotzdem… war sie nicht entsetzt. Sie wusste nur nicht, warum.


  Dann spürte sie etwas Klebriges unter ihrer Pfote. Sie lehnte sich nach unten und schnupperte daran. Blut. Ihr Blut.


  Es musste passiert sein, als sie gegen den Baum geknallt war. Sie wusste zwar, dass sie hart dagegen geprallt war, aber sicher nicht so hart. Sie spielte mit dem Gedanken, nach ihrer Familie zu schreien. Zu heulen. Oder sogar nach dem Wolf zu rufen. Aber sie fühlte sich mit einem Mal ganz schwach und müde.


  Vielleicht, wenn sie einfach nur für eine Weile die Augen zumachte…


  Eggie erledigte den letzten Vollmenschen, indem er eine Hand auf den Mund des Mannes presste, während er mit einem seiner Lieblingsmesser ein Loch von dessen Darm bis zu seinem Magen aufschlitzte. Als der Mann zu gurgeln aufhörte, ließ er die Leiche zu Boden fallen, nahm ihm die Waffe ab und kehrte zu dem kleinen Lewis-Mädchen zurück. Er hielt kurz an, um sein zweitliebstes Messer aus dem offenen Mund eines der anderen Männer zu ziehen und wischte es schnell an der Kleidung des Mannes ab, bevor er die Klinge wieder in die Scheide schob.


  Dann trat er aus dem Wald auf die kleine Lichtung.


  »Alles okay?«, fragte er die Wölfin, ließ seinen Blick dabei über die Bäume schweifen und hielt nach weiteren herumlungernden Vollmenschen Ausschau– übrigens die einzige Spezies, die er kannte, die herumlungerte. Als er jedoch keine Antwort erhielt, konzentrierte er sich voll und ganz auf sie.


  Sie sah aus, als würde sie schlafen, aber das bezweifelte er. Das arme, kleine Ding war zu verängstigt für ein Wolfsnickerchen gewesen. Er ging zu ihr und hockte sich neben sie, und seine Wolfsaugen nahmen sofort das Blut wahr, das auf den Blättern, in denen sie gelandet war, bereits eine Pfütze gebildet hatte. Er erinnerte sich daran, wie ihr Körper gegen den Baum geprallt war, zog sie ein Stück vom Stamm weg und sah, dass allem Anschein nach ein tief hängender Ast daraus hervorragte.


  Vorsichtig tastete Eggie den Nacken der Wölfin ab und fand die Wunde. Wenn sie ein Vollmensch gewesen wäre, wäre sie jetzt tot, aber sie war eine Wölfin, und das hatte ihr das Leben gerettet.


  Seufzend blickte sich Eggie zu dem Pfad um, der zurück zum Haus der Familie Lewis führte. Er konnte immer noch hören, wie sich ihre und seine idiotische Verwandtschaft zankten, und um ganz ehrlich zu sein, war er verflucht noch mal ziemlich unzufrieden mit den grundlegenden Sicherheitsmaßnahmen dieser Stadt. Das jemand derart unbehelligt in ihr Gebiet eindrang, hätte es in Smithtown niemals gegeben. Sämtliche Auswärtige wurden bereits an der Grenze ihres Territoriums abgefangen, und falls sich ihre Anwesenheit dabei als reines Versehen herausstellte und sie nichts gesehen hatten, was sie nicht hätten sehen sollen, wurden sie wieder ihrer Wege geschickt, begleitet von dem guten alten Tennessee-Gruß: »Wir mögen hier in der Gegend keine Fremden.« Falls sie hingegen absichtlich versuchten, auf Smithtown-Gebiet einzudringen oder etwas beobachteten, was sich nicht so einfach erklären ließ– dann wurde die Sache ganz anders gehandhabt. Und oft von den Weibchen der Stadt.


  Smith-Weibchen mochten es wirklich ganz und gar nicht, wenn Fremde in ihr Territorium eindrangen.


  Aber allem Anschein nach wurden die Dinge in Smithville, North Carolina, ganz anders gehandhabt, wo vollmenschliche Hexenzirkel und eine bunte Mischung aus allen Spezies allesamt in Sünde zusammen lebten. Das war einfach nicht richtig. Wölfe gehörten unter Wölfe. Bären unter Bären. Katzen unter Katzen. Und Füchse gehörten sofort an Ort und Stelle eingeschläfert. Das war die richtige Art, die Dinge zu handhaben. Aber er fand es ganz und gar nicht richtig, die hübsche kleine Lewis-Wölfin wieder zu ihren Verwandten oder ihrem Rudel zurückzubringen, die bereits dabei versagt hatten, sie zu beschützen.


  Deshalb tat er es auch nicht.


  Nein. Stattdessen hob Eggie Ray Smith das kleine Mädchen hoch und trug es zu seinem Wagen. Sicher, er hatte seine Brüder hierhergefahren, aber die würden auch auf eigene Faust wieder zurückkommen.


  Außerdem wusste Eggie, dass er, wenn er sich beeilte, den Stützpunkt der Marines ganz in der Nähe erreichen konnte, wo die Wunden der Wölfin von einem anständigen Gestaltwandler-Arzt versorgt werden würden und er anschließend vielleicht sogar mit einem der Bereitschaftstransporte seines Teams zurück nach Hause fahren konnte. Auf die Art musste er sich keine Sorgen darüber machen, die gut neun oder zehn Stunden zurück nach Tennessee fahren zu müssen.


  Jap. Das klang nach einem guten Plan. Also legte er die Wölfin vorsichtig auf den Rücksitz seines Autos und breitete eine Decke aus dem Kofferraum über ihr aus. Sie befand sich noch immer in ihrer Wolfsgestalt, und das war wahrscheinlich auch am besten so. Auf die Art würde sie vermutlich schneller heilen.


  Nachdem er sie versorgt hatte, setzte sich Eggie hinters Lenkrad und ließ den Wagen an. Er erwachte rumpelnd zum Leben. Seine Brüder sorgten immer gut dafür, dass sein Auto gewartet wurde, ganz gleich, wie lange er von zu Hause fort war. Er wusste das wirklich zu schätzen, als er aus dem Wald auf die Straße fuhr, mit einer verwundeten Wölfin auf der Rückbank und dem Blut mehrerer Vollmenschen-Männer noch immer an seinen Händen.


  Letzteres war allerdings ein wenig bedauerlich… Er hasste es, wenn sich seine Hände so klebrig anfühlten.


  KAPITEL 2


  »Smith!«, bellte eine Stimme hinter Eggie. »Was zur Hölle tun Sie hier? Warum sind Sie nicht irgendwo anders, wie man es Ihnen befohlen hat?«


  Mürrisch wandte Eggie den Blick von seinem verwundeten Schützling ab und schaute über seine Schulter zu dem Löwenmännchen, das hinter ihm stand– und starrte es an, bis sich der Major räusperte und ihn anblaffte: »Gut… aber machen Sie schnell und verschwinden Sie wieder. Verstanden?«


  Der Löwe wandte den Blick ab und entfernte sich hastig, und Eggie richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Wölfin und das medizinische Team, das sich um sie kümmerte.


  Der Arzt, eine Hyäne, kicherte leise und sagte: »Wir müssen die Wunde nähen und ihr ein Antibiotikum geben, um eine Infektion zu vermeiden.« Er sah den Schakal an, der neben ihm stand. »Holen Sie ihr was zum Anziehen. Ich werde sie zur Verwandlung zwingen müssen, wenn ich fertig bin.«


  Die Hyäne richtete sich auf. »Und Sie? Wollen Sie die ganze Zeit da stehen bleiben und mich mit Ihren Freak-Augen anglotzen?«


  »Mit Reißzähnen zur Welt gekommen und kichert wie meine jüngste Nichte, aber ich bin der Freak?«


  Die beiden funkelten einander an, bis ein Schwarzbär an den Tisch trottete. »Smith. Hab dir ’ne Transportmöglichkeit organisiert.«


  »Gut.« Eggie deutete auf die Wölfin. »Näh sie schnell wieder zusammen, Kichererbse.«


  Die Hyäne verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht bin ich ja zu beschäftigt. Ich hab auch noch andere Pflichten.«


  Eggie neigte den Kopf nach unten und blickte zu der Hyäne hinauf, während er seine Reißzähne aus dem Zahnfleisch wachsen ließ, begleitet von einem tiefen Knurren, das sich zu seinem Markenzeichen entwickelt hatte.


  »Okay, okay.« Die Hyäne hob die Hände in die Luft. »Mach Platz, Rin Tin Tin. Ich hab doch gesagt, dass ich mich um sie kümmern werde.«


  Um sicherzugehen, dass der Mistkerl wirklich verstand, dass Eggie keinen Scherz machte, kläffte er einmal laut und genoss, wie die Hyäne rückwärts stolperte, bevor er sich abwandte und davonstolzierte. Der Schwarzbär – er hieß McMartin und war sein Teamleiter– folgte ihm. Eggie mochte Bären nicht, aber McMartin konnte er tolerieren. Wahrscheinlich, weil er ein Schwarzbär war und Schwarzbären zwar genauso still waren wie Grizzlybären, aber nicht so entsetzlich schreckhaft– und ganz sicher nicht so lächerlich riesig wie Eisbären.


  »Was kann ich sonst noch für dich tun?«, wollte McMartin wissen.


  »Finde heraus, wer sie tot sehen will.«


  »Bist du sicher, dass sie es auf sie abgesehen hatten?«


  »Ja. Ganz sicher.«


  »Sollte sich ihr Rudel nicht darum kümmern? Das ist es doch, was Wölfe füreinander tun, oder?«


  Eggie blieb stehen und drehte sich zu dem Bären um, sagte jedoch kein Wort.


  »Na schön«, seufze McMartin nach einer vollen Minute. »Ich erledige das.«


  »Gut.«


  »Und der Pilot muss wissen, wohin du…«


  »Tennessee.«


  Und dann, ohne ein weiteres Wort, ging Eggie davon, um sich die Waffen zu besorgen, die er benötigte.


  Darla machte die Augen auf, schloss sie jedoch sofort wieder. Durch das Schaukeln des Autos und das grelle Licht, das durch das Fenster hereinfiel, war ihr ein wenig flau im Magen.


  »Was ist hier los?«, fragte sie. »Wo bin ich?«


  »In meinem Auto«, knurrte sie eine Stimme an.


  Sie zwang sich, ein Auge zu öffnen und den Mann anzuschauen, der den Wagen fuhr. Jetzt erinnerte sie sich wieder an ihn. Das Smith-Männchen von letzter Nacht. Das war doch letzte Nacht gewesen, oder? Sie hatte das nicht geträumt?


  Darla räusperte sich und machte das Auge wieder zu, denn selbst diese kleine Bewegung verursachte ihr schlimme Schmerzen. »Warum bin ich denn in deinem Auto, äh…?«


  »Eggie.«


  »Eggie?« Sie machte das eine Auge wieder auf. »Dein Name ist Eggie?«


  »Egbert Ray. Aber alle nennen mich Eggie.«


  »Oh.« Tja, in ihrer Familie gab es auch ein paar ziemlich einzigartige Vornamen, also wer war sie schon, darüber zu… zu…


  »Warte mal… Egbert Ray?« Jetzt riss sie beide Augen auf und starrte den großen Wolf offen an, der neben ihr auf dem Fahrersitz saß. »Du bist… Egbert Ray Smith?«


  »Jap.«


  »Der Egbert Ray Smith?«


  »Ich kenne nur einen.« Er sah sie an, seine Augen noch immer in Wolfsform. »Und der bin ich.«


  Darla stieß die angehaltene Luft aus und wusste, dass es eher wie ein Schaudern klang.


  Keine Panik, ermahnte sie sich selbst. Keine Panik.


  Sie war sich sicher, dass alles in Ordnung war. Das alles in bester… Ordnung war. Wahrscheinlich gab es eine vollkommen logische Erklärung dafür, dass sie zusammen mit Egbert Ray Smith in einem Auto saß. Einen völlig logischen Grund.


  Aber als sie daran zurückdachte, was er vergangene Nacht mit diesen Vollmenschen-Männern gemacht hatte, fiel Darla auch wieder ein, was sie im Laufe der Jahre so alles über Egbert Smith – Eggie– gehört hatte. Er war noch nicht mal dreißig, und trotzdem war der Wolf schon einer der meistgefürchteten Killer des Smith-Rudels weltweit. Sie erinnerte sich noch gut an die erleichterten Seufzer ihrer Nachbarn, ebenfalls Smiths, als sie es erfahren hatten: »Dieser Junge ist jetzt bei den Marines.«


  Dieser Junge. Genauso hatten sie ihn alle immer genannt. Dieser Junge. So als fürchteten sie sich davor, seinen Namen auszusprechen. So als könnten sie ihn dadurch zu sich rufen. Ihn heraufbeschwören, wie der Hexenzirkel in ihrer Heimatstadt es ausgedrückt hätte. Obwohl ihre Schwestern dafür bekannt waren, dass sie ihre Männer sofort unterbrachen, wenn diese Eggie auch nur erwähnten, schienen seine Brüder nie Angst vor ihm zu haben. Aber um ehrlich zu sein, gab Darla nicht allzu viel darauf. Ihrer Meinung nach war keiner der Smithtown-Jungs besonders helle.


  Darla schaute aus dem Fenster, bewegte dabei aber noch immer nur ihre Augen, da jede Bewegung ihres Halses mit Schmerzen verbunden war, auch wenn sie keine Ahnung hatte, warum. »Wo sind wir?«, fragte sie, da sie die vorüberfliegende Landschaft nicht erkannte.


  »Tennessee.«


  Ihre Finger ballten sich zu Fäusten. »Tennessee? Warum… Wann… Ich verstehe nicht…«


  »Dir geht’s gut.«


  »Mir geht’s nicht gut! Du hast mich aus der Sicherheit meines Rudels und aus dem Zuhause meiner Familie entführt und mich über die Grenze des Bundesstaats gebracht!«


  »Von wegen Sicherheit.«


  »Was soll das denn heißen? Von wegen Sicherheit?«


  »Du wurdest dort angegriffen. Von Vollmenschen.«


  »Oh, und das wäre nicht passiert, wenn ich in Smith County gewesen wäre oder in Smithland oder Smith Province oder in welchem nach euch selbst benannten Flecken ihr momentan so haust?«


  »Nein. Wahrscheinlich nicht.«


  Darla hatte seine Attitüde satt, ihr Kopf und ihr Hals taten furchtbar weh und sie hatte verdammt noch mal wirklich Angst, und deshalb hob sie ihren Arm und zeigte nach draußen. »Halt an.«


  »Hä?«


  »Du hast mich gehört. Halt an.«


  »Wir fahren erst noch auf Smithtown-Territorium.«


  »Halt sofort an!«


  »Schon gut, schon gut.« Er drehte das Lenkrad und brachte den Wagen auf dem Seifenstreifen des zweispurigen Highways zum Stehen, während riesige Trucks an ihren vorbeibretterten.


  »Was ist denn?«, wollte er wissen und klang mürrisch und gemein. Darla hatte keine Ahnung, ob sie sich nicht vielleicht mit einer wirklich unausstehlichen Person in einem Wagen befand, und das musste sie einfach herausfinden. Sie musste wissen, ob sie wirklich in Sicherheit war oder ob sie versuchen sollte, die Flucht zu ergreifen, schmerzender Hals hin oder her. Und die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, war die, die ihre Lieblingsgroßtante ihr beigebracht hatte.


  Ohne ihren furchtbar wunden Hals zu bewegen, hob Darla die Hände und winkte in Richtung des Wolfs. »Komm her.«


  Eggie, der nicht gerne hier draußen zwischen all den Vollmenschen bleiben wollte, verstand nicht, was das Mädchen von ihm wollte.


  »Wie bitte?«


  »Komm her.«


  Er lehnte sich zu ihr und vermutete, dass ihr womöglich schlecht war. Ihr Körper heilte noch immer, und er konnte sehen, dass sie Schmerzen litt. Er würde sich besser fühlen, wenn er sie endlich auf wirklich sicheres Territorium gebracht und ins Bett gesteckt hatte.


  »Näher. Ich kann meinen Hals nicht drehen.«


  Also beugte er sich noch näher zu ihr und lehnte sich über sie, bis er ihr Gesicht sehen konnte, ohne dass sie sich umdrehen musste. In dem Moment legte sie ihre kleinen Hände auf sein Gesicht und zog ihn noch näher zu sich heran. Sie blickte ihm direkt in die Augen, und für eine kurze, wundervolle Sekunde lang dachte er, sie würde ihn küssen. Aber alles, was sie tat, war, ihm durchdringend direkt ins Gesicht zu schauen, während ihr Blick seinen suchte. Warum? Eggie hatte nicht den Hauch einer Ahnung. Niemand hatte ihn je länger als ein paar Sekunden am Stück angeschaut.


  »Bist du verrückt oder so was?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Besorgt? Verängstigt?«


  »Nein.«


  »Und warum sind deine Augen dann immer noch Wolfsaugen?«


  »Sind sie nicht.«


  »Sind sie nicht?«


  »Nein.« Er verwandelte seine Augen, um ihr den Unterschied zu demonstrieren. »Siehst du? Jetzt sind sie verwandelt. Und jetzt nicht.«


  »Ha!« Sie blinzelte. »Dir ist schon klar, dass der einzige Unterschied darin besteht, dass deine verwandelten Augen ein bisschen erweiterter sind?«


  »Hab nie wirklich drauf geachtet.«


  »Natürlich nicht«, seufzte sie und starrte ihm weiter in die Augen.


  Eggie wusste zwar nicht, wie lange sie so dasaßen und er sich über sie lehnte, während er sich mit den Armen links und rechts neben ihren Hüften abstützte und ihre Hände ganz sanft auf seinem Kiefer ruhten, aber er wusste, dass es ihm gefiel. Und dabei berührten sie sich kaum.


  Schließlich stieß sie einen lang gezogenen Atem aus, und ihr Körper lehnte sich entspannt wieder auf dem Sitz zurück, bevor sie die Hände in den Schoß fallen ließ.


  »Okay«, sagte sie.


  »Okay?«


  »M-hm.«


  Ganz langsam schob sich Eggie auf seinen Sitz zurück und schaute aus dem Autofenster. »Was ist hier gerade passiert?« Denn Eggie wusste, dass irgendetwas passiert war.


  »Ich musste mich nur vergewissern, dass ich bei dir in Sicherheit bin.«


  »Dass du bei mir in Sicherheit bist?« Er sah sie an. »Du weißt, dass du bei mir in Sicherheit bist?« Das war sie natürlich, aber wie konnte sie sich dieser Tatsache so sicher sein?


  Sie lächelte und wirkte erleichtert. »M-hm.«


  »Und du weißt das, weil du… mich angeschaut hast?«


  »Im Prinzip.«


  »Im Prinzip?«


  »M-hm. Im Prinzip.«


  Sie lächelte, und Eggie stellte fest, dass sie die hübschesten und tiefsten Grübchen in diesen niedlichen Wangen hatte, die er in seinem ganzen Leben je gesehen hatte.


  »Dann willst du also, dass ich weiterfahre?«, fragte er.


  »M-hm.« Sie drehte vorsichtig den Kopf und winselte ein bisschen, als sich die Schmerzen wieder meldeten. »Du kannst mich hinbringen, wohin du willst, Egbert Ray Smith, weil ich weiß, dass ich nie sicherer sein werde als in diesem Augenblick… bei dir.«


  Sie sprach die Worte mit solcher Ernsthaftigkeit aus, während ihre dunkelbraunen Augen ihn so vertrauensvoll anblickten, wie ihn nicht mal seine eigene Verwandtschaft je anschaute, dass Eggie im selben Moment wusste, dass er niemals zulassen würde, dass irgendjemand dieser Wölfin wehtat. Dass er niemals zulassen würde, dass sich ihr irgendjemand ohne seine ausdrückliche Erlaubnis näherte.


  Er würde Darla Mae Lewis mit seinem Leben beschützen.


  Er blickte auf die Straße, fuhr wieder auf den Highway und brachte sie nach Hause.


  KAPITEL 3


  Das war also das berühmt-berüchtigte Smithtown.


  Darla hatte schon davon gehört, lange bevor sich ihre Schwestern mit Smith-Männchen eingelassen hatten. Während Smithville, North Carolina, ein Ort der Gemütlichkeit und Entspannung für alle Gestaltwandler war, ein Hafen der Zuflucht, in dem sie alle sie selbst sein konnten, während sie Hirsche, Wapitis und Süßwasserrobben jagten, gehörte Smithtown einzig und allein Mitgliedern des Smith-Rudels und ihren Angehörigen. Nicht einmal andere Rudel wagten sich ohne ausdrückliche Erlaubnis nach Smithtown, es sei denn, sie waren auf einen Kampf aus.


  Mit diesen speziellen Hintergrundinformationen im Kopf erwartete Darla daher eine tief in den Wäldern gelegene, abgeschiedene Stadt, in der es von durch Inzucht gezeugten Hinterwäldler-Wölfen nur so wimmelte. Aber zu ihrer großen Überraschung war sie äußerst… charmant. Die kleineren Häuser standen hübsch nebeneinander aufgereiht, mit schönen kleinen Rasenflächen und Gärten, während die größeren Häuser in bezaubernder Landschaft aufragten. Es gab jede Menge Bäume und Hügel und zahlreiche Hirsche und Wapitis, die frei umherstreiften. Die Stadt, durch die sie fuhren, verfügte über altmodische Ladenfronten, ein edles Restaurant, ein etwas zwangloseres Diner und ein Kino, das Kesse Mary– Irrer Larry und Sindbads gefährliche Abenteuer zeigte.


  Smithtown wirkte wie eine ruhige, angenehme Stadt, und Darla freute sich darüber, etwas Neues zu sehen. Sie liebte es, neue Orte zu besuchen und zu entdecken.


  Schließlich bogen sie auf eine Schotterstraße ab, der sie weitere fünf Minuten folgten, bis sie ein kleines Haus erreichten, das rundum von einer Veranda umschlossen war.


  »Ist das das Haus deines Vaters?«, fragte sie.


  »Nein.« Er stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen.


  »Nicht gerade eine Plaudertasche, was?«, murmelte sie und sah zu, wie der große Wolf vorne um das Auto herumging und auf ihre Seite kam. Er machte die Tür auf und schob jeweils einen Arm unter ihre Beine und hinter ihren Rücken.


  »Ich kann gehen«, versicherte sie ihm.


  Falls er sie gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er gab ihr überhaupt keine Antwort. Nicht mal ein Grunzen. Er hob sie einfach aus dem Wagen und trug sie mit Leichtigkeit ins Haus.


  Wie in den meisten anderen Smith-Städten, egal, ob Außenstehende dort Zutritt hatten oder nicht, war seine Tür nicht abgeschlossen und er konnte direkt hineingehen.


  Das Innere von Eggie Smiths Haus wirkte… karg. Ja. Karg war das richtige Wort. Es sah nicht schlimm aus oder so, aber es war auch nicht unbedingt heimelig. Im Wohnzimmer stand ein zusammenklappbarer Spieltisch, zusammen mit drei Klappstühlen, zwei Fässern, von denen Darla annahm, dass sie ebenfalls als Stühle dienten, und einem ziemlich großen Fernseher direkt an der Wand. Es war sogar ein Farbfernseher, dessen zugehörige Fernbedienung oben auf dem Gerät lag.


  Für einen Mann, der höchstwahrscheinlich seit sehr langer Zeit nicht mehr zu Hause gewesen war, war das Haus aber gar nicht so übel. Irgendjemand sorgte offensichtlich dafür, dass es staubfrei blieb und lüftete hin und wieder durch. Trotzdem, so wie der Wolf nun mitten im Raum stand und sich im ganzen Zimmer umschaute, hatte sie das Gefühl, er sehe es zum ersten Mal mit den Augen eines Fremden.


  Da sie nicht wollte, dass er sich deswegen schlecht fühlte, schlug Darla vor: »Du kannst mich einfach da drüben auf dem Stuhl absetzen.« Sie deutete auf einen der Klappstühle, die um den Klapptisch herumstanden, aber er knurrte nur leise und hielt sie noch ein wenig fester.


  Darla war ein wenig verlegen, weil sie sich in seinen Armen ziemlich wohlfühlte, und fügte hinzu: »Renovierst du das Haus gerade? Ich sehe hier überall Werkzeug.«


  »Ich baue.«


  »Oh, du baust noch an?«


  »Auch das.«


  Darla blinzelte und sah sich um, ohne den Kopf zu drehen. »Warte mal… du hast das ganze Haus gebaut?«


  Er grunzte.


  »Ganz allein?«


  »Größtenteils.«


  Fasziniert drehte Darla einen Finger im Kreis. »Dreh dich, dreh dich.«


  »Hä?«


  »Ich will es sehen. Zeig’s mir.«


  Er starrte sie einen Augenblick lang mit diesem tiefen Stirnrunzeln an, bevor er begann, sich langsam im Kreis zu drehen.


  Beeindruckt von dem, was sie sah, grinste Darla übers ganze Gesicht. »Das ist wunderschön, Egbert Ray. Hast du das selbst entworfen?«


  »Nein. Ein Cousin von mir hat mir die Pläne gegeben. Ich hab’s gebaut. Und wenn meine Brüder nüchtern waren und sich nicht gerade mit deinen Schwestern gestritten haben, haben sie mir geholfen.«


  Stets voller Bewunderung für alle, die etwas mit ihren eigenen Händen erschaffen konnten, blickte Darla in das finster dreinschauende Gesicht. »Es ist wunderschön.«


  »Ehrlich?«


  »Oh, ja. Es entspricht zwar der Wahrheit, dass ich ein Éclair für dich zaubern könnte, bei dessen Anblick du Tränen der Freude vergießen würdest, aber davon mal abgesehen, kann ich verflucht noch mal überhaupt nichts selbst machen.«


  »Na dann… vielen herzlichen Dank.« Er schaute sich ein weiteres Mal um. »Hab aber noch keine Möbel.«


  »Du hast Stühle und einen Tisch.«


  »Okay. Hab aber noch keine richtigen Möbel.«


  »Ich bin nicht aus Glaswolle, Egbert Ray. Mein Hintern kann überall sitzen, wenn es nötig ist.«


  Er grunzte – schon wieder– und ging in den Flur hinaus. Sie erhaschte einen Blick auf seine Küche, und nach allem, was sie erkennen konnte, sah sie gar nicht so übel aus. Zumindest war die Grundausstattung vorhanden. Dann trug er sie eine solide Treppe hinauf in den ersten Stock und brachte sie ins erste Schlafzimmer. Sie nahm an, dass er hier schlief, wenn er zu Hause war. Das Bett war riesig und ebenfalls sehr solide. Ein Doppelbett für Menschen oder ein Einzelbett für Bären. Der Dicke der Füße und des Rahmens nach zu urteilen, vermutete sie, dass es sich um ein Bären-Einzelbett handelte.


  Ganz vorsichtig legte er sie darauf ab, den Rücken gegen das Kopfende gelehnt. Er machte einen Schritt zurück und betrachtete sie.


  »Und jetzt schlaf… oder so.«


  Darla biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um ihr Lachen zu unterdrücken. Das arme Ding. Er war nur an die Gesellschaft anderer Marines gewöhnt, oder?


  Nachdem sie sich wieder unter Kontrolle hatte, sagte Darla: »Die Fäden.«


  »Was ist damit?«


  »Ich glaube, die müssen gezogen werden.«


  Sein Stirnrunzeln wurde entschieden tiefer, und sie beschlich das Gefühl, dass sie ihm womöglich auf die Nerven ging.


  Er winkte nach vorne, und sie lehnte sich ein Stück vom Bett weg. Er strich ihr Haar zur Seite, und sie konnte spüren, wie seine Fingerspitzen ihre Wunde streiften. Sie zitterte ein wenig, als sie seine Finger auf ihrer Haut fühlte, aber er zog seine Hand sofort wieder weg und wich einen Schritt zurück.


  »Ich hab dir wehgetan. Tut mir leid.«


  »Nein, hast du nicht.«


  »Ich hole jemanden, der dir damit hilft.«


  »Ich bin mir sicher, dass du das…«


  Aber er war bereits verschwunden und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Ein paar Sekunden später hörte sie, wie er seinem Rudel zuheulte, auch wenn sie nicht wusste, ob er um Hilfe mit ihrer Wunde bat oder einfach nur in den Wind jammerte.


  Darla beschloss, sich darüber keine Sorgen zu machen, so oder so, und legte sich auf dem Bett so auf die Seite, dass ihr Hals nicht auf das Kissen drückte. Sie schob die Hände unter ihre Wange und stieß ein tiefes Seufzen aus. Bevor sie noch an irgendetwas denken konnte, war sie tief und fest eingeschlafen.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung stand Eggie auf und lächelte die Wölfin an, die auf ihn zukam, eine große Axt über der Schulter und eine Augenklappe über dem linken Auge.


  »Momma«, begrüßte Eggie sie.


  »Mein Baby.« Pauline Ann Jessop hob die Axt, mit der sie Holz gehackt hatte, und rammte sie in den Baumstumpf, an dem sie auf ihrem Weg zur Verandatreppe vorbeikam. »Tut mir leid, dass ich dich verpasst hab, als du angekommen bist, mein Schatz. Ich war jagen, und als ich zurückgekommen bin, meinte dein Daddy, du seist mit deinen Brüdern schon wieder verschwunden.«


  Die Wölfin senkte den Kopf und schaute durch ihre schwarzen Wimpern zu ihrem Sohn hinauf. »Bubba hat gestern Abend angerufen. Er ist sehr unglücklich. Ich dachte, ich hätte euch allen beigebracht, dass man nicht einfach durch die Gegend zieht und Mädchen klaut.«


  »Ich hab sie nicht geklaut. Ich hab sie gerettet.«


  »Und einen Haufen menschlicher Leichen zurückgelassen.«


  »Du hast also schon davon gehört, was?« Er wusste, dass seine Brüder so etwas niemals übers Telefon erzählt hätten, was bedeutete, dass sich die Neuigkeit bereits wie ein Lauffeuer über die diversen Smith-Kanäle ausbreitete.


  »Natürlich hab ich das. Also, deine Brüder und ihre kleinen Schlampen…«


  »Momma.«


  »…sind unterwegs zurück nach Hause, wahrscheinlich, um dein kleines Mädchen wieder einzusammeln.«


  »Ich halte sie nicht gegen ihren Willen fest. Sie kann gehen, wann immer sie will.«


  »Und will sie?«


  »Weiß nicht. Sie erholt sich von einer Verletzung, die sie bei dem Kampf davongetragen hat. Du musst die Fäden für mich ziehen.«


  Pauline runzelte die Stirn. »Mein lieber Junge, ich weiß sehr gut, dass du die Fäden selbst ziehen kannst.«


  »Ja, aber…« Eggie zuckte mit den Schultern und stemmte die Fäuste in die Vordertaschen seiner Jeans. »Sie ist so zart. Und ich hab doch diese Riesenhände.«


  »Wenn sie eine Lewis ist, dann stören sie diese Riesenhände sehr wahrscheinlich nicht.«


  »Momma.«


  »Beruhig dich wieder.« Sie stieg die Stufen hinauf, schwang ihr Lieblingsgewehr von ihrer Schulter und reichte es Eggie. »Ich kümmere mich um dein kleines Mädchen. Du gehst zu uns nach Hause und holst dir das Essen, das ich für euch beide vorbereitet habe. Es ist in der Speisekammer– der letzte Ort, an dem dein Vater suchen würde, es sei denn, er ist richtig hungrig.«


  »Bist du sicher, dass du zurechtkommst?«


  Pauline stand auf derselben Stufe wie ihr einen Meter vierundneunzig großer Sohn und schaute ihm direkt in die Augen. »Was denkst du wohl?«


  Darla erwachte, während die Fäden aus ihrem Nacken gezogen wurden, aber sie blieb ganz still und leise, bis auch der letzte entfernt war und ein Pflaster auf ihrer Wunde klebte.


  »So, mein liebes Kind, bitteschön. Schon fertig.«


  Überrascht, die Stimme einer Frau zu hören, drehte sich Darla um, erstarrte jedoch unwillkürlich, als sie die mammuthafte Wölfin erblickte. Ganz ehrlich, das war eine der größten Wölfinnen, die sie in ihrem ganzen verfluchten Leben je gesehen hatte.


  »Mein Name ist Pauline. Ich bin die Momma der Smith-Jungs. Und du bist Darla.«


  Sag was! Sitz nicht einfach nur so da! Das ist unhöflich!


  Darla nickte, obwohl sie diese spezielle Bewegung sofort bereute. »Ja, Ma’am. Darla Mae Lewis.«


  »Die kleine Schwester von diesen Weibchen, die immer um meine Söhne herumschwänzeln.« Sie entfernte sich einen Schritt vom Bett und wischte sich an einem Handtuch die Hände ab.


  Die Wölfin wirkte, mit einem Wort, deftig. Etwa so groß wie ihr Sohn, ihre Schultern fast ebenso breit, erinnerte sie Darla eher an eine Grizzlybärin, sie war nur… stärker. Wie das überhaupt möglich war, wusste Darla nicht, da alles, was sie an dem Weibchen witterte, reiner Wolf war.


  Auch das Auge, das nicht von einer Augenklappe verdeckt wurde, sah genauso aus wie Eggies: wolfsgelb, so als stünde sie immer kurz davor, sich zu verwandeln, auch wenn das nicht der Fall war. Ihr schwarzes Haar mit zahlreichen grauen Strähnen reichte in einer zerzausten Mähne bis zu ihren Schultern hinab, und sie trug ein ärmelloses kariertes Hemd über einer locker sitzenden, möglicherweise bereits antiken Jeans. Ihre riesigen Füße steckten in schweren Arbeitsstiefeln, während an ihrer rechten Hand der kleine Finger und an ihrer linken der Mittel- und Zeigefinger fehlten. Darla konnte sich zwar irren, aber es sah aus, als seien sie ihr abgebissen worden. Außerdem hatte sie eine Narbe seitlich am Hals, die aussah, als sei sie dort einmal von irgendetwas gepackt worden. Aber trotzdem hatte Darla nicht den geringsten Zweifel daran, dass die Frau so gesund wie ein Ochse war und die Absicht hatte, noch weitere drei- oder viertausend Jahre weiterzuleben.


  »Ja, Ma’am. Die bin ich.«


  »Wie kommt’s, dass ich dich noch nie vorher gesehen habe?«


  »Ich war in San Francisco.«


  »Wofür das denn, um Himmels willen?«


  »Für eine Ausbildung.« Als die Wölfin sie nur anstarrte, fügte sie hinzu: »Zur Konditorin.«


  »Dafür braucht man eine Ausbildung?«


  »Es kann nicht schaden.«


  »Wie du meinst«, seufzte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Wirst du denn jetzt auch immer um meinen Sohn herumschwänzeln?«


  »Ich habe Urlaub und wollte nur meine Eltern besuchen. Ich habe keine Ahnung, was letzte Nacht passiert ist oder wie wir überhaupt so schnell hierhergekommen sind, aber Ihr Sohn hat mich beschützt. Ich bin ihm sehr dankbar…«


  »Ja, ja, ja. Dankbar, schon klar. Aber du fährst wieder zurück nach Smithville, sobald deine Schwestern hier sind?«


  Darla hatte das Gefühl, Eggies Mutter enttäuscht zu haben, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie. Andererseits war es vielleicht das Beste, sie nicht danach zu fragen.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Pauline fort, »das sollte morgen früh wieder verheilt sein. Meine Jungs hab ich schon genäht und ihnen die Fäden gezogen, bevor die meisten von ihnen überhaupt laufen konnten. Du kommst wieder in Ordnung.«


  »Danke, Miss Pauline.«


  Die Wölfin betrachtete Darla ausführlich, bevor sie grunzte: »Ha!« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.


  »Na dann bis dann«, sagte Darla und lachte leise. Wenigstens war ihr hier nicht das kleinste bisschen langweilig.


  KAPITEL 4


  Eggie starrte auf die Wölfin hinunter, bis sich ihre hübschen braunen Augen öffneten und sie hefig blinzelte, als sie ihn erblickte.


  »Hungrig?«, fragte er.


  »Hungrig? Oh. Nach was zu essen.« Gähnend setzte sie sich auf und reckte und streckte sich. Dabei stellte Eggie fest, dass sie sich eines seiner T-Shirts angezogen hatte… und nicht viel mehr.


  »Weißt du«, sagte sie und lächelte strahlend, »ich bin hungrig. Ich bin regelrecht am Verhungern.«


  »Gut.« Er hatte etwas zu essen. Verdammt, er hatte genug zu essen für eine kleine Armee.


  Er lehnte sich zu Darla hinunter und schob seine Arme unter ihre Beine und ihren Rücken.


  »Was machst du denn da?«, fragte sie.


  »Ich heb dich hoch.«


  »Ich kann gehen, Egbert Ray.«


  »Du bist immer noch rekonvaleszent.«


  »Sagt wer?«


  Er hob sie hoch und hielt sie auf dem Arm. »Sage ich.«


  Sie starrte ihn eine Weile lang an, hob dann ihre Hand und drückte ihren Zeigefinger auf seine Stirn. »Weißt du, du hast die so tief nach unten gezogen, dass sie praktisch deine Nase berührt.«


  »Ich versuche, dich einzuschüchtern, damit du tust, was ich will… aber das du mich piekst, ist dabei nicht unbedingt hilfreich.«


  Sie kicherte– ein Geräusch, das er nicht sehr oft in seiner Nähe hörte, und ganz sicher nicht, wenn er derjenige war, der es auslöste.


  Nein, in Eggies Nähe kicherten die Leute nicht. Sie lachten auch nicht. Oder atmeten zu laut. Oder machten irgendeine schnelle Bewegung, die als Bedrohung aufgefasst werden konnte. Nein. Nicht in Eggies Nähe.


  Aber Darla tat es.


  »Tja«, sagte sie und strich mit ihrem Finger über seine Nase, »wenn du darauf bestehst, mich zu tragen, dann solltest du dich lieber mal in Bewegung setzen. Ich hab Hunger!«


  »Schon gut, schon gut. Kein Grund, mich anzuknurren wie ein Dobermann.«


  Eggie trug Darla die Treppe hinunter und durch sein Wohnzimmer ins Esszimmer.


  »Oh!«, kreischte sie und knallte eine Hand auf ihren Mund. »Ähm…«


  Eggie blieb stehen. »Was ist denn?«


  »Äh… nichts.« Sie räusperte sich. »Wie ich sehe, hast du dir Möbel besorgt, während ich geschlafen hab.«


  »Ich konnte schließlich nicht zulassen, dass du auf einem Fass sitzt. Das erschien mir einfach unpassend für eine Dame. Momma meinte, es würde dich nicht stören, aber ich hab eine der Schwestern meines Vaters gebeten, mir ein paar Möbel aus dem Laden ihres Gefährten zu schicken.«


  »Aaah. Ja. Das erklärt einiges.«


  Eggie blickte zu der großen Couch mit dem gigantischen gelb-grünen Blumenmuster hinüber. »Das sagt nicht wirklich Egbert Ray Smith, was?«


  Sie presste ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und schüttelte den Kopf. Er hatte weniger das Gefühl, sie würde es missbilligen, als vielmehr versuchen, ihn nicht auszulachen.


  »Nicht wirklich«, brachte sie schließlich als Antwort hervor. »Für dich würde ich wahrscheinlich etwas solidere Farben wählen. Dunklere Rot- und Brauntöne. Vielleicht auch dunkelblau. Aber weißt du was?«, fügte sie hinzu. »Hier gibt’s nichts, was wir nicht ganz diskret verdecken könnten.«


  »Ist ja auch nicht so, als wäre ich jemals hier. Bin mir nicht sicher, dass das überhaupt eine Rolle spielt.«


  »Vertrau mir. Es spielt eine Rolle. Denk doch mal drüber nach– bei diesen seltenen Gelegenheiten, wenn du nach vielen, vielen Monaten fern der Heimat wieder nach Hause kommst… trittst du durch die Tür, schaltest das Licht an… und diese Couch ist das Erste, was du siehst.«


  Eggie nickte. »Weiß du… meine Großmomma hat mir vor ein paar Jahren ein paar Quilts genäht. Sie sind oben im Schrank.«


  »Perfekt. Weil es deiner Tante überhaupt nicht komisch vorkommen wirst, dass du den Quilt deiner Großmomma auf deine Couch legst. Siehst du? Man kann verflucht noch mal so gut wie alles verdecken, ohne die Gefühle von irgendwem zu verletzen.«


  »Warum sollte ich mir Sorgen über die Gefühle meiner Tante machen? Und überhaupt… warum solltest du das tun? Du kennst sie ja noch nicht mal.«


  »Ich muss sie auch nicht kennen. Sie war nett genug, in aller Eile Möbel für ihren Neffen hierher zu schaffen, und…«


  »Sie hat mir den doppelten Preis für die Eillieferung berechnet und keinen Familienrabatt auf die Möbel gegeben.«


  »Oh, wirklich?« Darla schürzte flüchtig die Lippen. »Na ja, wenn du selbst bei der eigenen Verwandtschaft den vollen Preis bezahlst, dann solltest du wenigstens bekommen, was du willst. Wir bringen diesen Mist morgen wieder zurück und tauschen alles aus.« Sie verschränkte die Arme über der Brust und tippte sich mit den Fingern auf ihren Bizeps. Er hatte das Gefühl, dass sie mit dem Fuß geklopft hätte, wenn sie gestanden hätte.


  »Du musst dich deswegen doch nicht so aufregen, Darla Mae.«


  »Wer sagt denn, dass ich mich aufrege? Nur, weil ein Familienmitglied seine eigene Familie nicht richtig behandelt? Es ist ja nicht so, dass ich das auch schon mal durchgemacht hätte oder so«, endete sie murmelnd. Sie schaute zu ihm hinauf. »Ich hab immer noch Hunger, Egbert Ray.«


  »Okay, okay. Kein Grund zu knurren.«


  Obwohl es Eggie irgendwie gefiel, wenn sie das tat.


  Im Gegensatz zu den grauenvollen Möbeln war das Essen sehr gut. Natürlich war dieses Essen von Eggies Mutter, Pauline Jessop vom Jessop-Rudel aus Alaska, zubereitet worden, was auch die unglaubliche Größe der Wölfin erklärte. Jessop-Wölfe waren für ihre Größe und ihre Schnelligkeit bekannt und wurden nur von Polarwölfen überragt, den Nachfahren von Wikingern. Den Jessops gehörte außerdem das Holzimperium Jessop Mountain Timber, was wiederum bedeutete, dass Pauline Ann von echtem Geldadel abstammte… und vermutlich eine mehrjährige Ausbildung zur Holzfällerin absolviert hatte. Das wurde von allen Mitgliedern des Jessop-Rudels verlangt, Männchen wie Weibchen.


  Für Darla klang das nach einer Menge Arbeit. Sie hielt sich lieber weiter an Kuchenteig, vielen herzlichen Dank.


  Darla schob den Rest ihrer Makkaroni mit Käse zu Eggie hinüber.


  »Was?«, fragte er.


  »Du glotzt schon die ganze Zeit da drauf. Da kannst du es genauso gut aufessen.«


  »Hast du genug?«


  »Eggie, ich hätte auch genug, wenn ich drei Personen wäre. Also nur zu.« Aber als er sich ihrer Ansicht nach nicht schnell genug bewegte, half Darla ihm, indem sie eines der Steaks auf seinen Teller legte und mehrere große Löffel voll Makkaroni und Käse folgen ließ.


  Er betrachtete seinen Teller ein paar Sekunden lang, bevor er sie anschaute. »Versuchst du, mir irgendwas zu sagen?«


  »Ja. Und jetzt iss.«


  Während der Wolf aß, griff Darla nach ihrem Glas mit Eistee und schaute sich in seiner Küche um. Sie hatte das Gefühl, dass seine Mutter eine Menge mit diesem Raum zu tun hatte. Er war gut ausgestattet und geräumig. Vielleicht nutzte sie ihn ja, wenn sie zusätzlichen Platz brauchte.


  »Also, Egbert Ray… was machst du so bei den Marines?«


  Er hörte auf zu essen und ließ seine Gabel vor seinem Mund schweben. Seine Augen fokussierten Darla und verengten sich ein kleines bisschen. »Warum fragst du mich das?«


  »Weil ich eine Spionin bin.«


  Er ließ seine Gabel sinken. »Was?«


  »Oh, ja. Ich sitze hier nur, um dir Informationen zu entlocken. Das mache ich für, ähm, den Vietcong.«


  Seine Gabel landete auf seinem Teller. »Mach darüber keine Witze, Darla Mae.«


  »Oh, komm schon«, schnaubte sie. »Wer würde denn schon glauben, dass ich dem Vietcong helfe?«


  »Jeder. Im Moment sind alle total paranoid, deshalb würde ich darüber auch keine Witze machen, wenn ich du wäre.«


  »Brave Südstaaten-Mädchen wie ich spionieren nicht.«


  »Und warum hast du das dann gesagt?«


  »Weil ich versuche, dich zum Reden zu bringen. Das nennt man Konversation, Egbert Ray.«


  »Ich bin nicht so eine Plaudertasche.«


  »Na schön.« Darla schob ihren Stuhl nach hinten und nahm ihren Teller und die Gabel vom Tisch. Sie trug beides zum Spülbecken und drehte den Wasserhahn auf. Als sie nach Spülmittel und einem Schwamm zu suchen begann, bemerkte sie, dass Eggie direkt neben ihr stand und vorsichtig seinen eigenen Teller und seine Gabel im Spülbecken abstellte.


  »Ich war nie in Vietnam«, sagte er und schaute aus dem Fenster. »Bin nie dort stationiert gewesen.«


  Fast alle, die Darla kannte und die in den vergangenen zehn Jahren beim Militär gewesen waren, hatten einige Zeit in dem vom Krieg zerrütteten Land verbracht.


  »Aber irgendwo warst du schon?« Sie konnte es an seinen Narben erkennen, und daran, dass sein Körper immer angespannt und bereit zum Angriff wirkte. Das hier war kein Mann, der vom Kampfgeschehen unberührt geblieben war.


  Eggie kratzte sich an der Stirn, bevor er sich zu ihr umdrehte. »Ich gehöre einer Truppe an, die bald den Namen ›Die Einheit‹ tragen wird.«


  »Oh!« Sie nickte. »A-ha.«


  »Du weißt nicht, was das ist, oder?«


  »Müsste ich das?« Als er nur die Augen verdrehte, fügte sie schnell hinzu: »Hör mal, ich glaube nicht an all diese Kriege und die Kämpfe. Um die Wahrheit zu sagen… Ich bin Pazifistin.«


  Eggie starrte sie an. »Wie kannst du denn ein Raubtier und gleichzeitig Pazifistin sein?«


  »Es ist möglich.«


  »Jagst du dein Essen immer noch selbst?«


  »Ich bin Pazifistin, Eggie Ray. Ich hab nicht gesagt, dass ich auch Vegetarierin bin.«


  »Vege-was?«


  »Vergiss es.« Sie scheuchte ihn mit einer Handbewegung vom Spülbecken weg. »Geh und hol die restlichen Schüsseln und das andere Zeug. Ich erledige den Abwasch.«


  »Du solltest dich ausruhen.«


  »Geh mir nicht auf die Nerven, Eggie Ray.«


  »Ich dachte, du wärst Pazifistin… Au! Wofür war das denn?«, fragte er, während er sich den Knöchel rieb.


  »Dafür, dass du mir auf die Nerven gehst. Und jetzt tu, was ich dir sage und denk nicht mal daran, mit mir zu streiten.«


  Er stellte sein Bein wieder ab. »Du bist echt eine ziemlich herrische Pazifistin.«


  Darla grinste. »Weil ich außerdem Feministin bin.«


  Eggie neigte den Kopf zur Seite und erinnerte sie dabei ein bisschen an einen Hund, der ein merkwürdiges Geräusch gehört hatte. »Warum?«


  »Was meinst du damit, warum? Glaubst du wirklich, dass Frauen in dieser Gesellschaft fair behandelt werden?«


  »Nein. Aber du bist eine Wölfin.«


  »Na und?«


  »Und deshalb wird dir niemals ein Wolf sagen, dass du irgendetwas nicht tun kannst, es sei denn, er hofft ernsthaft, dass du ihm die Kehle rausreißt.«


  Was sie wirklich nervte, war die Tatsache, dass er damit recht hatte, aber das war nicht der Punkt. »Das ist schon richtig, aber ich denke an alle Frauen.«


  »Aber du bist eine Wölfin.«


  »Ich weiß, was ich bin, Eggie.«


  »Dann verstehe ich deinen Punkt nicht.«


  »Weißt du was?«, fauchte sie ihn an. »Diese Unterhaltung ist beendet.«


  »Du warst doch diejenige, die gesagt hat, dass sie eine Konversation führen will.«


  »Tja, ich hab’s mir anders überlegt.«


  »Kein Grund, gleich so zu schreien, Darla Mae. Ich stehe direkt neben dir.«


  Sie stieß einen schweren Seufzer aus und drehte sich wieder zum Spülbecken um. »Hol das restliche Geschirr«, befahl sie ihm.


  »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich wollte dich nicht wütend machen.«


  Völlig verblüfft schaute Darla Eggie an. »Ich bin nicht wütend.«


  »Bist du nicht?«


  »Gott, nein, Eggie. Genervt? Ein bisschen. Aber nicht wütend. Wenn ich wütend bin… dann merkst du das sofort.«


  »Ist es schlimmer als… das?«


  »Das?« Darla lachte und tätschelte Eggies Arm. »Das hier ist gar nichts.«


  Er zog die Stirn wieder nach unten, aber diesmal sah er nicht ärgerlich aus. Nur verwirrt. »Wirklich?«


  »Egbert Ray«, lachte sie und widmete sich wieder dem Geschirr, »du bist wirklich ein süßes Kerlchen.«


  Sein verwirrtes Stirnrunzeln wurde noch tiefer. »Wirklich?«


  KAPITEL 5


  Darla hatte keine Ahnung, was sie aufgeweckt hatte.


  Sie wusste, dass sie in Sicherheit war und ihr Körper schon fast wieder geheilt war. Sie spürte nur noch leichte Kopfschmerzen, die von ihrer Schädelbasis ausstrahlten. Aber davon abgesehen…


  Und trotzdem wusste sie, dass sie aus einem ganz bestimmten Grund aufgewacht war.


  Darla schlüpfte aus dem Bett und ging nach unten. Als sie am Esszimmer vorbeikam, warf sie einen Blick in die Küche und konnte durch die großen Fenster auf die Veranda hinaussehen. Sie blieb stehen, wirbelte herum und starrte den Wolf an, der auf seiner Veranda stand. Er stand einfach nur da und glotzte auf die Bäume, die sein kleines Haus umgaben.


  Sie ging zur Tür, öffnete sie leise und trat auf die Veranda hinaus.


  »Eggie?«


  Er sah sie an. »Du solltest im Bett liegen.«


  »Genau wie du.«


  »Ich halte nur Wache.«


  Sie ging ein Stück auf ihn zu. »Warst du die ganze Nacht hier draußen?«


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht?« Darla seufzte. »Du bist so ein Beschützer.«


  »Bin ich das?«


  »Natürlich bist du das. Aber wir sind hier in Sicherheit. Das hast du doch selbst gesagt.«


  »Kann aber nicht schaden, zusätzlich ein bisschen…«


  »Gott!« Sie packte ihn am Arm und riss ihn mit sich zur Hintertür. »Komm jetzt.«


  »Wohin?«


  »Du brauchst Schlaf. Du bist schon seit Stunden wach.«


  »Daran bin ich gewöhnt.«


  »Tja, das solltest du aber nicht sein. Nicht, wenn du zu Hause bist.«


  Sie schaffte es, ihn durch die Haustür zu zerren und die Treppe hinauf zu schleppen, aber sobald sie das Schlafzimmer erreichten, das er ihr überlassen hatte, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Darla quiekte leise, als Eggie sie so abrupt ausbremste. Ihr wurde bewusst, dass er nur zugelassen hatte, dass sie ihn durch das Haus zerrte.


  »Was ist denn los?«, wollte sie wissen. Sie wollte wieder zurück ins Bett.


  »Warum soll ich da reingehen?«


  »Damit du ein bisschen schlafen kannst.«


  »Aber wo willst du denn dann schlafen?«


  Darla ließ Eggie los, um die Hände in die Hüften stemmen zu können. »Sag mir, dass du Witze machst.«


  Natürlich machte er keine Witze. Er konnte nicht… mit ihr schlafen.


  Denn wenn sie »schlafen« sagte, dann meinte sie in Wirklichkeit »Sex«, richtig? Weil es nämlich das war, was er meinte, wenn er sagte, dass er mit einer Frau schlief– dass sie miteinander vögelten.


  »Wir sind beide erwachsen, Eggie«, versuchte sie es mit Vernunft.


  »Was hat das denn mit irgendwas zu tun?«


  »Gott steh mir bei«, murmelte sie. »Können wir bitte einfach ein bisschen schlafen?«


  »Zusammen?«


  »Ja.«


  »Ich kann auch einfach auf…«


  »Dieser hässlichen Couch schlafen? Nein. Und außerdem sagt mir irgendetwas, dass deine Tante nicht einverstanden sein wird, dass du sie umtauschst, wenn du auch nur ein winziges bisschen auf diese Couch sabberst.«


  »Ich sabbere nicht.«


  »Und in den beiden anderen Zimmern gibt’s keine Betten.«


  »Weil meine Brüder sonst jedes Mal, wenn sie wieder mit deinen Schwestern streiten, zu mir kommen würden, um hier zu pennen. Wenn sie glauben, dass sie auf dem Boden schlafen müssen, dann halten sie sich fern.«


  »Wo sollen wir denn sonst schlafen?«


  »Das wäre nicht richtig.«


  Sie betrachtete ihn einen Moment lang. »Du verstehst schon, dass ich nicht davon spreche, mit dir Sex zu haben?«


  »Tust du nicht?«


  Darla schnappte nach Luft und schlug ihm auf den Arm. Es tat sogar ein bisschen weh.


  »Nein, tue ich nicht!«


  »Du musst nicht so schreien.«


  »Ganz offensichtlich muss ich das sehr wohl, wenn du glaubst, dass es das ist, was ich von dir will.«


  »Ich wollte dich nicht beleidigen, Darla Mae. Es ist nur… ein Wolf und eine Wölfin, die sich ein Bett teilen und all das…«


  »Bedeutet nicht, dass sie auch Sex haben müssen.«


  »Müssen sie nicht?«


  »Nein. Und jetzt komm.« Sie packte ihn wieder am Arm.


  »Ich bin mir da immer noch nicht so sicher«, zögerte er.


  »Warum denn nicht? Ich hab schon öfter bei männlichen Freunden übernachtet.«


  »Hast du?«


  »Natürlich. Nach Konzerten oder nach einer langen Nacht im Restaurant. Manchmal auch nach einer Party. Das ist keine große Sache, Eggie.«


  »Na ja«, erwiderte er und ließ zu, dass sie ihn in das Zimmer hinter ihr zerrte. »Wenn du dir ganz sicher bist.«


  »Natürlich bin ich das. Ich meine, ich habe schon so oft mit meinen männlichen Freunden geschlafen und bin immer noch Jungfrau, also…«


  Eggie hörte das Ende von Darlas Satz nicht mehr, weil er es irgendwie schaffte, bei ihren Worten mit dem Kopf gegen die Tür zu knallen. Er taumelte rückwärts, und Blut tropfte aus seiner Nase.


  »Oh, Eggie! Ist alles okay?«


  »Ja. Sicher.«


  Gott, er war so ein Lügner.


  Glücklicherweise war seine Nase nicht gebrochen. Obwohl es angeblich keine große Sache gewesen wäre, weil er sie sich wohl schon siebzehn Mal gebrochen hatte. Darla wusste nicht, wie das überhaupt möglich war, aber sie wusste auch, dass der Mann nicht zu den Typen gehörte, die gerne Geschichten erfanden. Das war einfach nicht seine Art.


  Sie nahm den Waschlappen, den sie um einen Eisbeutel gewickelt hatte, von seiner Nase und begutachtete sie erneut. »Es hat aufgehört zu bluten.«


  »Ja. Das wird schon wieder. Ich krieg später wahrscheinlich nur Kopfschmerzen.«


  »War es wegen der Jungfrauensache?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das hat mich irgendwie aus der Bahn geworfen.«


  »Tut mir leid. Das war nicht meine Absicht.«


  »Ich weiß.«


  »Ähm…« Darla fummelte an dem Waschlappen herum. »Du wirst das doch nicht meinen Schwestern erzählen, oder?«


  »Warum um Himmels willen sollte ich jemals mit deinen Schwestern über deine Jungfräulichkeit sprechen?«


  Angewidert, weil sie es überhaupt aussprechen musste, verdrehte Darla die Augen und gab zu: »Sie würden sich deswegen über mich lustig machen.«


  »Warum?«


  »Weil sie das schon immer getan haben. Seit ich fünfzehn war oder so. Wie dem auch sei, vor ungefähr drei Jahren hab ich sie schließlich angelogen und ihnen erzählt, dass ich’s getan hätte, nur, damit sie aufhören, darüber zu sprechen.«


  »Aber warum hast du es dann mir erzählt?«


  »Weil ich wusste, dass es dir egal sein würde.« Darla drehte sich um und setzte sich auf Eggies Bein. »Ich wusste, dass ich dir vertrauen kann und dass du dich nicht über mich lustig machen würdest.«


  »Ich verstehe nicht, warum das so eine große Sache ist. Du bist schließlich erst zwanzig.«


  Darla räusperte sich. »Fünfundzwanzig.«


  »Dann ist es tragisch.«


  Darla haute ihm auf die Brust. »Eggie Ray!«


  Und zum allerersten Mal hörte sie ihn… nun… kichern. Irgendwie. Es war eine Art kicherndes Grunzen.


  »Ich mach nur Spaß.«


  »Ha-ha.«


  »Ich werde zu deinen Schwestern kein Wort sagen. Sie sprechen sowieso nicht mit mir.«


  Darla schaute ihn stirnrunzelnd an. »Warum nicht?«


  Er zuckte mit seinen mächtigen Schultern. »Ich glaube, sie mögen mich nicht.«


  »Warum sollten sie dich denn nicht mögen? Du bist doch so süß.«


  »Du weißt schon, dass du das einzige menschliche Wesen bist, dass das jemals zu mir gesagt hat… abgesehen von meiner Mutter, und ich bin mir nicht sicher, ob sie zählt.«


  »Natürlich zählt sie, und ich habe immer recht. Sobald du das verstanden hast, kann dir nichts mehr passieren.« Außerdem würde sie sich später noch um ihre Schwestern kümmern. Wenn sie hier leben und Teil des Smith-Rudels werden würden, dann mussten sie sämtliche Brüder akzeptieren, einschließlich Eggie. Alles andere wäre nicht richtig.


  »Können wir jetzt schlafen gehen?«, fragte sie und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


  »Bist du immer noch sicher, dass du willst…«


  »Sprechen wir immer noch darüber?«


  »Schon gut, schon gut. Kein Grund, diesen Tonfall anzuschlagen.«


  Mit einem Arm um ihre Taille hob Eggie sie aus seinem Schoß hoch und legte sie aufs Bett. »Ab unter die Decke«, befahl er.


  Darla schlüpfte unter die Bettdecke und sah zu, wie Eggie ihr folgte.


  »Willst du eine Mauer zwischen uns errichten, damit wir uns nicht aus Versehen mitten in der Nacht berühren?«, fragte sie süßlich.


  »Bring mich nicht in Versuchung.«


  Lachend kuschelte sie sich ins Bett. Eggie schaltete das Licht aus, das sie ganz vergessen hatte, und entspannte sich neben ihr im Bett.


  »Nacht, Darla.«


  »Nacht, Eggie.«


  »Und, Darla…?«


  »Hm-hmm?«


  »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du keine Angst vor mir hast.«


  »Sollte ich die denn haben?«


  »Alle anderen haben Angst vor mir.«


  »Ich bin nicht alle anderen, Egbert Ray Smith. Und du würdest gut daran tun, das nicht zu vergessen.«


  Er kicherte – schon wieder!– und sagte: »Ich glaube nicht, dass ich das jemals vergessen werde.«


  »Gut. Dann denke ich, dass das mit uns sehr gut laufen wird.«


  »Vielleicht.«


  »Reiz mich bloß nicht, Eggie Ray.«


  »Du bist wirklich sehr leicht reizbar für eine Pazifistin.«


  »Ruhe.«


  »Ja, Ma’am.«


  Eggie wusste immer sofort, wenn jemand in sein Revier eingedrungen war. Er konnte es nicht nur spüren, auch die Tiere in der Umgebung sagten es ihm. Aber sie sagten ihm oft auch andere Dinge, die er wissen musste: wenn sich das Wetter änderte, wenn Gefahr drohte oder wenn seine Familie im Anmarsch war.


  Er hasste es, Darla aufwecken zu müssen, aber er wusste, dass sie nicht wollen würde, dass man sie an seine Brust gekuschelt fand, mit einem Arm um seine Taille, ihr Kopf auf seiner Schulter.


  Eggie bezweifelte, dass er mehr geschlafen hatte, als wenn er einfach die ganze Nacht draußen stehen geblieben wäre, aber nachdem er etwa eine Stunde so dagelegen hatte, hatte er etwas getan, was er so gut wie nie tat: Er hatte sich entspannt. Sicher, er war noch immer bereit gewesen, bei der winzigsten Provokation zu töten, falls irgendjemand aufgetaucht wäre und nach Darla Mae gesucht hätte, aber das Bedürfnis, auf und ab zu tigern, bis er schließlich auf dem Fußboden oder an seinem Küchentisch einschlief, war verschwunden.


  Es war nett, tatsächlich mal in seinem Bett zu schlafen. Das hatte er vorher noch nie getan.


  Eine Krähe krächzte draußen vor dem Fenster auf einem Baum und warnte die anderen Krähen in der Umgebung vor den Eindringlingen, während sie Eggie wissen ließ, dass es sich dabei um seine Brüder handelte. Er erkannte das an den panischen Lauten, die die Krähe ausstieß. Krähen hatten ein überraschend gutes Erinnerungsvermögen, und nachdem sie mehr als einmal von diesen Idioten verscheucht worden waren, schickten die Krähen nun stets eine Warnung aus, wenn sich die Smith-Jungs näherten. Nur Eggie kam ungeschoren davon, ganz gleich, wie lange er außer Landes gewesen war, und im Gegenzug ließ er zu, dass ihn die Krähen auf seinen Jagdzügen begleiteten. Es funktionierte wirklich gut.


  »Das müssen deine Brüder sein«, murmelte Darla, und ihr Atem fühlte sich ganz heiß auf seiner Haut an. Er wusste, dass er sich ein T-Shirt hätte anziehen sollen, weil sich das einfach unglaublich gut anfühlte.


  »Ich wusste gar nicht, dass du wach bist.«


  »Erst seit einer Weile. Es war so gemütlich. Ich wollte mich bloß nicht bewegen.«


  Eggie verstand das.


  »Schätze, das sollten wir jetzt aber besser tun«, sagte er leise, und seine Finger kribbelten richtig, weil er ihr liebend gerne das Haar von der Wange gestrichen hätte. »Es muss nicht sein, dass dich meine Brüder in meinem T-Shirt sehen. Die kommen sonst auf alle möglichen dummen Gedanken.«


  Darla legte den Kopf ein wenig nach hinten, um ihm ins Gesicht schauen zu können. »Bin ich dir peinlich, Eggie Ray?«


  »Nein«, antwortete er aufrichtig. »Ich dachte nur, du würdest nicht wollen, dass man dich mit mir im Bett findet.«


  »Warum das denn nicht?«


  Bevor Eggie darauf antworten konnte, schwang die Schlafzimmertür mit einem Knall auf. Was ein wenig übertrieben wirkte, da sie ohnehin bereits halb offen gestanden hatte.


  »Du Sohn einer räudigen Hündin«, knurrte Janie Mae Lewis, als sie ins Zimmer stürmte, dicht gefolgt von Darlas drei anderen Schwestern. »Du mieser, mordender Mistkerl!«


  »Janie Mae!«, fauchte Darla sie an und rappelte sich auf die Knie.


  »Halt die Klappe, Darla Mae. Lass mich das regeln.«


  »Was regeln? Was zur Hölle ist bloß mit dir los?«


  Janie ignorierte Darla und zeigte auf Eggie. »Meine kleine Schwester auszunutzen…«


  »Ich habe nichts dergleichen…«


  »War sie überhaupt bei Bewusstsein, als du deine schmutzigen, widerlichen Spielchen mit ihr getrieben hast?«


  Bevor Eggie überhaupt die Chance hatte, sich dadurch beleidigt zu fühlen – und er wäre beleidigt gewesen– brüllte Darla Mae: »Das reicht jetzt!«


  Die Wölfin holte ein paar Mal tief Luft, bevor sie zu ihm hinunterschaute. »Eggie, warum kümmerst du dich nicht unten um deine Brüder? Ich muss mich mal kurz mit meinen Schwestern unterhalten.«


  Wenn sie nicht alle zur Familie gehört hätten, hätte Eggie Darla niemals mit einer irren Wölfin allein gelassen, schon gar nicht mit einer schwangeren irren Wölfin. Aber sie waren nun mal eine Familie, und es stand Eggie nicht zu, sich zwischen sie zu stellen.


  Er schlüpfte aus dem Bett, verließ das Zimmer und ging nach unten. Seine Brüder kamen gerade zur Hintertür herein, als er die Küche betrat.


  Er nickte ihnen zu. Sie nickten zurück.


  Es war die typische morgendliche Begrüßung der Smith-Jungs.


  Nachdem Eggie nach unten verschwunden war, wandte sich Darla ihren Schwestern zu. »Was habt ihr für ein…?«


  Darlas Frage wurde unterbrochen, als Janie sie plötzlich packte und ganz fest an sich drückte.


  »Du armes, armes Ding«, sagte Janie und strich mit den Händen Darlas Haar glatt. »Sollen wir dich ins Krankenhaus bringen?«


  »Ins Krankenhaus?« Darla löste sich aus der Umarmung ihrer Schwester. »Wovon sprichst du denn da?«


  »Du musst uns nicht anlügen, Süße«, beruhigte Francine sie. »Oder dich schämen. Das lag einfach außerhalb deiner Kontrolle.«


  »Wovon redet ihr denn da?«


  »Sag uns einfach, ob er…« Roberta blickte zwischen den anderen hin und her. »Ob er dir wehgetan hat.«


  »Mir wehgetan? Warum sollte Eggie mir weh…?«


  Janie unterbrach ihre Schwester erneut, riss Darla zurück in ihre Arme, drückte ihren Kopf ganz fest an ihre üppige Brust und tätschelte sie nervigerweise seitlich am Kopf.


  »Schhh, Süße. Schhh. Alles wird wieder gut. Bringen wir sie einfach von hier weg«, wandte sie sich an die anderen. »Wir werden uns später um Egbert Ray Smith kümmern.«


  Darla löste sich wieder von ihrer Schwester, und diesmal wich sie außerhalb ihrer Reichweite zurück. »Ihr werdet nichts dergleichen tun.«


  »Darla…«


  »Eggie Ray hat mir das Leben gerettet, und er war der perfekte Gentleman.«


  »Sicher«, grummelte Janie, »er wirkte wie ein echter Gentleman, als ihr zwei da so völlig ineinander verschlungen auf dem Bett lagt.«


  »Es gibt in diesem ganzen Haus nur ein Bett.«


  »Und eine Couch.«


  »Hast du dir die Couch mal angeguckt? Ich hätte nie zulassen können, dass er auf diesem Ding schläft. Davon könnte er Albträume kriegen.«


  »Du und dein Hässliche-Möbel-Tick«, seufzte Roberta.


  »Der Mann hat mir das Leben gerettet. Und ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass er eine ganze Nacht auf einem hässlichen Möbelstück verbringt.« Sie schnippte mit den Fingern. »Da fällt mir ein: Ich muss ihm helfen, diese hässlichen Möbel wieder zu seiner Tante zurückzubringen. Ich fürchte, wenn ich ihm nicht dabei helfe, wird er sie einfach damit durchkommen lassen.«


  »Hör dir doch mal selber zu«, ermahnte Janie sie. »Du hilfst ihm, seine Möbel zurückzubringen? Anstatt uns die Wahrheit darüber zu erzählen, wie er dich letzte Nacht ausgenutzt hat?«


  »Er hat mich letzte Nacht nicht ausgenutzt!«


  »Armes Ding«, sagte Roberta traurig und tätschelte Darlas Schulter. »Du bist einfach so unschuldig.«


  Sie schlug die Hand ihrer Schwester weg. »Ich bin nicht unschuldig.«


  »Meinst du die Geschichte, wie du deine Jungfräulichkeit verloren hast?«, fragte Janette.


  »Ja«, seufzte Francine, »keine von uns hat dir auch nur ein Wort davon geglaubt. Aber es war ein netter Versuch.«


  Darla hatte diese Diskussion satt. »Habt ihr mir was zum Anziehen mitgebracht?«


  »Deine Tasche steht unten, aber… Wo gehst du denn hin?«


  »Weg. Von euch.«


  Ihre Schwestern folgten ihr, eine nach der anderen hinter Janie Mae. Kurz bevor sie die Treppe erreichte, packte Janie Darla am Arm und wirbelte sie herum. »Du wartest jetzt mal eine Minute, kleines Fräulein…«


  »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Janie Mae.«


  »Ich versuche, dich zu beschützen.«


  »Vor wem? Vor Eggie?«


  »Du weißt doch gar nichts über ihn.«


  »Ich weiß genug.«


  »Lass mich raten«, sagte Janie in diesem Tonfall, bei dem Darla am liebsten ihre Reißzähne ausgefahren hätte. »Du hast in seine Seele geblickt und gesehen, dass er reinen Herzens ist.«


  Ihre Schwestern kicherten spöttisch, und Darla brauchte einen Augenblick, um ihre Südstaaten-Beherrschung wiederzuerlangen, auf die sie so stolz war. »Ich weiß, dass ihr mir alle nicht glaubt, wenn ich euch sage, dass Großtante Bernice mir beigebracht hat, wie man…«


  »Bla, bla, bla«, schnitt ihr Janie das Wort ab. »Das haben wir alles schon mal gehört, Darla Mae. Aber du kannst den Menschen nicht in die Seele schauen, du hast keine außergewöhnlichen mystischen Kräfte und du wirst keine weitere Sekunde in der Nähe dieses mörderischen Höllenhundes verbringen!«


  Darla zeigte mit dem Finger direkt in das Gesicht ihrer Schwester, weil sie genau wusste, wie sehr Janie das hasste. »Du wirst nicht so über ihn sprechen«, warnte Darla sie. »Nicht in meiner Gegenwart.«


  »Leute.« Roberta stellte sich zwischen die beiden. »Das hier muss doch nicht böse enden. Fahren wir einfach wieder nach Hause und besprechen die ganze Sache mit Daddy.«


  »Ich komme nach Hause, wenn ich fertig bin.«


  »Du kommst jetzt nach Hause«, befahl Janie ihr.


  »Nein, komme ich nicht.«


  »Das reicht mir jetzt.« Janie packte Darla am Arm und zerrte sie die Stufen hinunter.


  Darla, die von diesem lächerlichen – und absolut unhöflichen!– Verhalten ihrer Schwester die Schnauze gestrichen voll hatte, schlug Janies Hand weg. Zur Antwort versetzte ihre Schwester ihr einen Schubs.


  »Du gehst jetzt nach unten und schiebst deinen Hintern aus diesem Haus, Darla Mae.«


  »Und du hältst dich aus meinen Angelegenheiten raus, Janie Mae.«


  »Leute«, warnte Roberta.


  Aber Roberta hätte es besser wissen müssen. Anstatt die Situation zu entschärfen, wirkten ihre Worte eher wie ein Startschuss. Darla und Janie packten sich gegenseitig an den Haaren, sobald Roberta gesprochen hatte, und stolperten kreischend die Treppe hinunter, während ihre anderen Schwestern versuchten, sie voneinander zu trennen.


  Ihre Momma hätte das nicht als angemessenes Verhalten für eine Südstaaten-Lady bezeichnet.


  Sie hörten zwar alle, wie sich die Wölfinnen am Kopfende der Treppe zankten, aßen aber weiter ihre Frühstücksflocken. Was auch immer der Rest der Gestaltwandler-Welt denken mochte, die Smiths waren nicht dumm. Sie lebten nur so lange – und einige von ihnen führten wirklich ein sehr, sehr langes Leben–, weil sie wussten, wann sie kämpfen und wann sie sich in den Wald zurückziehen mussten. Und zu den Dingen, die jedes Smith-Männchen lernte, gehörte auch, dass man sich nicht in einen Streit unter Wölfinnen einmischte. Vor allem nicht, wenn Schwestern darin involviert waren.


  Also aßen sie ihr Müsli, während sie in Eggies Küche standen und den Zankereien lauschten.


  Eggie verletzte nicht, was er hörte. Er war in gewisser Weise daran gewöhnt. Janie Mae hatte ihn noch nie wirklich gemocht. Eggie wusste zwar nicht, warum, aber Janie Mae musste genug gehört haben, um sich eine feste Meinung über ihn zu bilden, und sie verbarg ihre Gefühle nie bei… nun, bei überhaupt irgendwas. Und ganz sicher nicht, wenn es darum ging, wie wenig sie ihn mochte oder ihm vertraute.


  Andererseits mochten viele Menschen Eggie nicht. Er ließ jedoch nicht zu, dass ihn diese Tatsache nachts wach hielt.


  Nicky Ray war als Erster mit essen fertig, weil er weniger aß als vielmehr zu inhalieren, und fragte ihn: »Also, warum hast du sie gekidnappt?«


  »Nicht gekidnappt. Gerettet.«


  »Nicht, wenn du irgendjemand in Smithville fragst.«


  »Ist mir egal, was irgendwer in Smithville denkt.«


  »Und danke, dass du diese ganzen Leichen zurückgelassen hast«, beschwerte sich Bubba.


  »Hab ein Entsorgungskommando geschickt.«


  »Warum hast du sie denn nicht entsorgt?«


  »Nicht mein Spezialgebiet. Hab die Hyänen geschickt.«


  »Ja. Vielen Dank dafür.«


  Frankie Ray runzelte die Stirn. »Das Entsorgen von Leichen gilt als Spezialgebiet?«


  »Wenn du in weniger als dreißig Minuten rein und wieder raus willst– dann ja.«


  Benjamin starrte auf seine leere Schüssel. »Hast du noch mehr Müsli?«


  Eggie griff gerade in seinen Küchenschrank, um das Müsli herauszuholen, als das Gezanke aufhörte und das Gekreische begann. Als sie etwas hörten, das klang, als würde ein Körper – oder mehrere Körper– die Stufen hinunterstürzen, ließen die Brüder ihre Schüsseln ins Spülbecken oder auf den Küchentisch fallen und rannten in den Flur hinaus. Glücklicherweise war niemand die Treppe hinuntergefallen – vor allem nicht Janie, die mit Bubbas Kind schwanger war–, aber die Schwestern kämpften sich die Stufen hinunter, Janie und Darla mittendrin.


  Ohne einen einzigen Gedanken an seine eigene Sicherheit oder die Sicherheit seiner Hauptschlagadern schnappte Eggie Darla, während Bubba Janie packte. Sie versuchten, die beiden auseinanderzureißen, aber die Wölfinnen hatten sich so verdammt fest in den Haaren der anderen festgekrallt, dass es beinahe unmöglich war. Zum Glück mischten sich auch die anderen Schwestern ein, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Haare wenigstens so lange zu befreien, dass Eggie und Bubba die beiden voneinander wegziehen konnten.


  Nun, da sie einander nicht länger gepackt hielten, hörte das Gekreische auf und das Gebrüll begann.


  »Du kommst mit nach Hause, Darla Mae!«


  »Ich gehe nirgendwo hin! Wenn ich hier bei Eggie Ray bleiben will, dann bleibe ich auch!«


  »Dieser Mistkerl wird dich im Schlaf ermorden!«


  »Hey!«, blaffte Eggie sie beleidigt an.


  »Halt die Klappe, du Mörder!«


  Darla wand sich aus seinen Armen und stürzte sich auf ihre Schwester. Eggie hatte gerade wieder seinen Arm um ihre Taille geschlungen, als sie mit der Hand ausholte und ihrer Schwester ins Gesicht schlug. Das Geräusch hallte im ganzen Raum wider, und der Kampf fiel in eine Art Schockstarre.


  »Wie kannst du es wagen?«, fauchte Darla ihre Schwester an. »Wie kannst du es wagen, in das Haus dieses Mannes zu kommen und ihn zu beleidigen?«


  »Du hast mich geohrfeigt«, erwiderte Janie und legte eine Hand auf ihre gerötete Wange.


  »Weil du unhöflich warst. Und jetzt verschwinde.«


  »Du erwartest wirklich, dass wir einfach gehen…?«


  »Haut ab!«


  »Komm schon«, drängte Bubba die Mutter seiner Kinder, »lass uns gehen. Wir können weiter darüber reden, wenn sich alle beruhigt haben.«


  Janie Mae riss sich von Bubba los und wirbelte zu ihm herum. Eggie beobachtete, wie sich sein Bruder von seiner verrückten Gefährtin weg und nach hinten lehnte. Gott, diese Frau…


  »Ich gebe dir die Schuld daran, Bubba Ray. Dir!«


  »Mir? Wieso ist das denn bitte meine Schuld?«


  Aber Janie stürmte bereits an ihm vorbei und zur Haustür hinaus. Ihre Schwestern folgten, direkt hinter ihr. Bubba warf die Arme in die Luft und eilte ihr nach, und ihm folgten Eggies restliche Brüder, abgesehen von Benji.


  Der blieb stehen und sagte: »Sorg einfach dafür, dass sie in Sicherheit ist. Wir klären das später.«


  »Sicher.«


  Benji schenkte Darla ein vorsichtiges Lächeln. »Ich bin froh, dass du in Sicherheit und wieder ganz gesund bist, Darla Mae. Wenn du irgendwas brauchst, dann rufst du Momma oder Daddy an. Oder du heulst einfach. Irgendjemand wird kommen.«


  Sie nickte, erwiderte jedoch nichts.


  Er zog die Stirn nach oben – Benjis Art, »Viel Glück mit der, kleiner Bruder«, zu sagen–, ging aus dem Haus und ließ Eggie und Darla endlich allein zurück.


  Als ihm bewusst wurde, dass er immer noch seinen Arm um sie gelegt hatte, ließ Eggie sie los.


  Er fühlte sich schlecht. Es war nie seine Absicht gewesen, sich zwischen die Schwestern zu drängen.


  »Darla Mae…«, begann er, aber sie schnitt ihm das Wort ab.


  »Ich muss mir was anziehen.« Sie schaute sich um, bis ihr Blick auf eine rote Reisetasche fiel, auf der Aufnäher aus den unterschiedlichsten Ländern prangten. Sie ging zu der Tasche und nahm sie hoch. »Hast du auch einen Pick-up oder nur das eine Auto?«


  »Ich hab auch einen Pick-up.« Alle in Smithtown hatten einen Pick-up.


  »Gut. Wir müssen diese grauenvolle Couch aus deinem Haus schaffen, und wir müssen was zu Essen einkaufen.« Sie marschierte an ihm vorbei. »Ich muss backen.«


  Eggie wusste nicht, ob dieses Wort vielleicht etwas anderes bedeutete, aber er würde ganz sicher nicht fragen. Nicht, wenn sie in dieser Stimmung war. Also nickte er nur und sah zu, wie sie die Treppe hinaufstieg. Auf halber Höhe blieb sie stehen und blickte sich noch einmal zu ihm um.


  »Tut mir leid, was meine Schwester zu dir gesagt hat, Egbert Ray.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist nicht mein Problem. Sie ist Bubbas Problem. Aber ich hatte nicht die Absicht, dir irgendwelche Probleme zu bereiten, Darla.«


  »Du hast gar nichts getan. Aber ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand so mit dir spricht. Und es ist mir egal, wer es ist.«


  »Dann bist du also bereit, es mit der ganzen Stadt aufzunehmen, Schätzchen?«


  Sie schürzte die Lippen und antwortete, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern: »Wenn es sein muss.«


  KAPITEL 6


  Aufgrund der Stimmung, in der Darla gewesen war, als sie das Haus verlassen hatten, hatte Eggie eigentlich eine Konfrontation mit seiner Tante Daphne erwartet, aber Darla war mit einem breiten Lächeln in Daphnes Möbelgeschäft spaziert und hatte selbst zwei Stunden später nur die Beherrschung verloren, wenn es ihren Zwecken diente. Wie ihr das gelungen war, verstand er allerdings immer noch nicht.


  »Na, hör mal«, hatte Daphne gestöhnt, »ich kann doch nicht einfach so irgendwelche Möbel wieder zurücknehmen.«


  »Oh, das weiß ich doch«, hatte Darla mit ihrer, wie Eggie es nun nannte, zutiefst besorgten Miene versichert. »Ich weiß.« Ihr Lächeln war urplötzlich wieder zurückgekehrt, und Eggie hatte das Gefühl gehabt, der ganze Laden würde erstrahlen. »Aber darum haben wir die Möbel ja auch in Eggies Truck zurückgebracht. So müssen Sie sich keine Gedanken darüber machen, sie abzuholen. Wir haben uns bereits darum gekümmert. Alles ist ordentlich verpackt und sauber.«


  »Ich werde sie trotzdem mit Verlust verkaufen müssen.«


  Wieder die zutiefst besorgte Miene. »Oh, ich weiß. Ich weiß«, hatte sie einmal mehr wiederholt. Es war in der ganzen Zeit, in der sie sich im Laden befunden hatten, ihr Lieblingssatz gewesen. »Aber denken Sie doch mal an den Gewinn, wenn Sie zeigen, wie wichtig Ihnen die Familie ist.«


  Daphnes Augen waren kurz zu Eggie hinübergehuscht und dann wieder zurück zu Darla. »Die Familie?«


  Und das war das erste Mal gewesen, seit sie den Laden betreten hatten, dass Eggie etwas anderes bei Darla gesehen hatte als ein Lächeln oder tiefste Besorgnis… er hatte Wut gesehen. Echt. Roh. Aber auch diese Wut hatte sie genauso schnell wieder versteckt, wie sie aufgeflammt war, und wiederholt: »Ja, die Familie. Ich kann Ihnen sagen, ich lebe nun schon seit einer ganzen Weile unter diesen Yankees in San Francisco, und diese Leute haben keine Ahnung von Familie. Und das beeinträchtigt ihre Geschäfte sogar in einer so großen Stadt wie dieser.« Sie lehnte sich nach vorne und flüsterte: »Sie können sich also vorstellen, welche Auswirkungen das hier in Smithtown hätte. Aber das wird für Sie keine Rolle spielen, denn wenn ich allen von hier bis North Carolina erzähle, was für einen wunderbaren Laden Sie hier führen und wie loyal Sie als Smith Ihrer Familie gegenüber sind, dann werden Sie die ganzen Wolfsrudel gar nicht mehr abwehren können.«


  Daphne hatte mit zusammengebissenen Zähnen nach Luft geschnappt und sich zu ihrem Gefährten umgeschaut. Er hatte nur mit den Schultern gezuckt und die Sache ihr überlassen.


  »Na schön«, hatte Daphne schließlich eingewilligt und Eggie einen regelrechten Schock versetzt, weil es dieser Frau vollkommen egal war, ob jemand blutsverwandt, der Alpha des Rudels oder der Präsident der Vereinigten Staaten war– bei ihr gab es nichts umsonst. »Von mir aus. Wisst ihr schon, wogegen ihr sie austauschen…?«


  »Die da.« Darla hatte quer durch den Laden auf eine braune Couch, zwei passende große Sessel, einen Couchtisch, drei Beistelltische aus Mahagoni und eine passende Esszimmergarnitur gezeigt.


  Normalerweise interessierte sich Eggie nicht für Möbel. Er verbrachte den Großteil seines Lebens auf Bäumen, mit einem Hochleistungsgewehr und einem Sucher, und ob er in einem Haus, in dem er sich ohnehin kaum aufhielt, Stühle hatte oder nicht, spielte eigentlich keine Rolle. Aber er musste zugeben… wenn er nach Hause kam, wäre es nett, zu diesen Exemplaren nach Hause zu kommen.


  Aber nun, nachdem Benji und Frankie ihm mit dem schweren Schleppen geholfen hatten, saß Eggie auf all den schicken Möbeln und fühlte sich ein wenig… fehl am Platz. Und nervös. Nur so dazusitzen und nichts zu tun entsprach ganz und gar nicht seiner Natur. Er wäre in seine Küche gegangen, wenn sich darin nicht eine noch immer wütende Wölfin befunden und gebacken hätte. Obwohl er zugeben musste, dass, was immer sie da auch zusammenmischte, einfach köstlich duftete.


  Eggie schaute noch einmal auf die Uhr. Neue Möbel, Lebensmitteleinkäufe, ein Familienstreit– und es war noch nicht mal vier.


  »Was machst du da?«


  Eggie ließ seinen Arm in den Schoß fallen und sah die Wölfin an, die ihn vom Türrahmen aus anfunkelte.


  »Äh…«


  »Durch deine nervöse Energie bin ich schon ganz angespannt.«


  Sie war seinetwegen angespannt?


  »Na ja…«


  »Was würdest du normalerweise machen, wenn ich nicht hier wäre und köstliche Leckereien backen würde?«


  »Äh… jagen.«


  »Dann geh jagen.«


  »Ich kann dich nicht alleinlassen.«


  »Wenn ich dich brauche, heule ich.«


  »Soweit wir wissen, könntest du noch immer in Gefahr sei…«


  »Raus!« Sie zeigte auf die Haustür. »Ich rufe dich, wenn das Abendessen fertig ist.«


  »Du weißt schon, dass das mein Haus ist?« Als Eggie einen Reißzahn aufblitzen sah, hob er sofort die Hände. »Schon gut, schon gut. Kein Grund, gleich so gereizt zu sein.«


  Er erhob sich. »Aber wenn du mich für irgendwas brauchst…«


  »Du wirst mein Heulen noch aus einem Kilometer Entfernung hören, das verspreche ich dir.«


  Eggie nahm sie beim Wort, verließ das Haus, zog seine Klamotten aus und verwandelte sich in einen Wolf. Er trottete gerade die Verandastufen hinunter, als seine Brüder aus dem Wald traten. Irgendetwas sagte ihm, dass auch sie aus ihrem Zuhause gejagt worden waren. Die Lewis-Schwestern backten einfach gerne, wenn sie wütend waren.


  Bubba Ray bellte, und sie folgten ihm tief in den Wald hinein, bis sie auf einen Wapiti trafen und ihn erlegten. Unglücklicherweise drangen sie dabei in Bärenterritorium ein, auch als Collinstown bekannt, und stießen ausgerechnet auf die Buck-Brüder: Eisbären-Zwillinge, die die Smith-Jungs zutiefst hassten.


  Der Kampf war hässlich, aber eine nette Ablenkung.


  Gegen acht trat Darla auf die Veranda vor Eggies Haus hinaus. Sie wischte sich die Hände an einem Tuch ab und rief: »Eggie!«


  Noch bevor sie sich umdrehen und wieder nach drinnen gehen konnte, kam Eggie aus dem Wald gestürmt. Er tauchte in den Dreck vor der Verandatreppe, rollte ein paar Sekunden lang darin herum, sprang wieder auf die Beine, schüttelte den überschüssigen Dreck ab und rannte ins Haus.


  Darla eilte ihm hinterher und schrie: »Wage es ja nicht, dich auf diese Couch zu legen, Egbert Ray!«


  Er befand sich bereits mitten im Sprung, als sie ihn anbrüllte, aber genau wie sie selbst neulich Nacht änderte er seine Richtung und landete in dem unbenutzten Kamin. Wenigstens trug er keine tödliche Wunde davon. Weil das das Abendessen wirklich ruiniert hätte.


  »Geh nach oben und stell dich unter die Dusche«, ordnete sie an und konnte nicht anders, als die Nase über all das Blut zu rümpfen, das an seiner Schnauze klebte. Anständig essen ist wohl nicht sein Ding. Igitt. »Das Abendessen kann warten.«


  Er neigte den Kopf zur Seite und drehte sich um, aber anstatt in den Flur hinaus und zur Treppe zu gehen, die zur einzigen funktionstüchtigen Dusche des Hauses geführt hätte, trottete er ins Esszimmer. Er legte seine Vorderpfoten auf einen der Stühle und blickte über den Tisch, den sie bereits für das Abendessen gedeckt hatte. Es gab nicht viel, womit sie hatte arbeiten können, aber Darla hatte es geschafft, irgendwo eine Tischdecke auszugraben, und dazu vernünftige Teller und Gläser und passables Besteck. Außerdem hatte sie ein paar Kerzen gefunden, die in einer Schublade gelegen hatten, und einen Strauß Wildblumen in der Nähe des Hauses gepflückt. Wenn man die Umstände in Betracht zog… hatte sie wirklich ganze Arbeit geleistet.


  Eggie schaute sie an, wandte sich von dem Stuhl ab und ging nach oben.


  Darla beschloss, sich keine Gedanken über die seltsamen Angewohnheiten der Smith-Wölfe zu machen, und kehrte wieder in die Küche zurück.


  Ein Blick auf den Küchentisch zeigte ihr, wie wütend sie nach dem Streit mit ihren Schwestern wirklich gewesen war. Sie hatte viel zu viel Gebäck und zu viele Kuchen gebacken– viel mehr, als ein Wolf allein jemals essen konnte. Noch nicht mal ein Wolf, der so groß war wie Eggie. Nicht mal ein Bär hätte das alles verputzen können. Ein Löwen-Männchen hätte es geschafft, aber das sagte eigentlich nicht viel aus.


  Na ja, sie konnte die Reste ja einfach Eggies Familie überlassen. Aber nicht ihren Schwestern. Verdammte blöde Kühe.


  Na toll! Jetzt fluchte sie ihretwegen sogar schon! Blöde Kühe!


  Ganz egal, wie weit Darla wegzog, ganz egal, was sie mit ihrem Leben anstellte, ganz egal, was sie selbst auf die Beine stellte– ihre Schwestern betrachteten sie noch immer auf dieselbe verdammte Weise. Als schwachen Omega-Welpen, um den sie sich kümmern mussten. Ihre Eltern respektierten sie. Ihre Brüder auch. Nur ihre Schwestern nicht. Und sie konnten auch nicht einfach auf sie aufpassen. Nein, sie mussten sich über sie lustig machen und nahmen sie nicht das geringste bisschen ernst. Als sie achtzehn geworden war, hatte ihr Daddy ihr endlich die Möglichkeit gegeben, nach Norden zu ziehen und in einem Restaurant der Van Holtz’ zu arbeiten. Obwohl sich die Smiths und die Van Holtz’ aufgrund eines Ewigkeiten zurückliegenden Mordrauschs gegenseitig als feindliche Rudel betrachteten, mischten sich die Lewis’ in diese Geschichten nicht ein. Letzten Endes waren sie Geschäftswölfe und wollten einfach nur Geld verdienen. Sie unterhielten Eisdielen und Süßwarenläden überall in den USA, und es war ihnen egal, wer ihre Produkte kaufte, solange jemand ihre Produkte kaufte. Die Van-Holtz-Restaurants gehörten zu den wichtigsten Käufern von Lewis Family’s Old Time Ice Cream– Grizzlys liebten ihr Erdbeereis mit Honig-Nuss-Knusper, Eisbären ihr Karamell-und Vanilleeis mit Seelöwenfett–, und deshalb war es Darlas Vater ein Leichtes gewesen, ihr einen Job in einem der Restaurants der Familie zu verschaffen.


  Er hatte ihr einfach nur eine Pause verschaffen wollen. Was niemand erwartet hatte, war, dass Darla sich zu einer wirklich guten Konditorin entwickelte. Natürlich musste sie aufgrund ihres Alters ganz unten anfangen, den Vollzeit-Konditoren assistieren und all die niederen Arbeiten mit Kuchenteig verrichten. Aber schon nach einem Jahr bot ihr der Leiter des Restaurants in Baltimore, Wulgar Van Holtz, an, dafür zu bezahlen, dass sie nach Frankreich reiste und eine Ausbildung in einer echten französischen Patisserie absolvierte. Da sie schon immer hatte reisen wollen, hatte Darla die Chance beim Schopf ergriffen. Sie hatte außerdem Zeit in Italien, Spanien, England und Deutschland verbracht – sie machte den besten Bienenstich diesseits von Bayern–, und als sie schließlich in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt war, war sie in das Van-Holtz-Restaurant in San Francisco versetzt worden, ein wunderbarer Ort für sie, an dem sie zahlreiche interessante Leute kennengelernt hatte. Als Pazifistin – und nein, der Streit mit ihren Schwestern zählte nicht!– und Feministin passte sie perfekt nach Frisco. Zumindest für den Moment.


  Manchmal konnte es dort aber ein wenig zu hektisch zugehen, ein wenig zu laut. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, wieder zurück in den Süden zu ziehen, wo sie sich am wohlsten fühlte, und dort vielleicht ihre eigene kleine Konditorei zu eröffnen. Wenn sie jedoch daran dachte, sich jeden Tag mit ihren Schwestern herumschlagen zu müssen…


  Nein. Allein beim Gedanken daran wurde sie von einem Schaudern erfasst. Sie liebte sie. Das tat sie wirklich. Aber an manchen Tagen hätte sie ihnen am liebsten die Schei… Seele aus dem Leib geprügelt.


  Als sich bei ihr ein leises Hungergefühl meldete – was bedeutete, dass ihr Ärger allmählich abflaute– schaute Darla auf die Uhr, die an der Wand hing. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit Eggie nach oben gegangen war, um zu duschen.


  Aber sie konnte auf ihn warten.


  Sie blickte auf all die Desserts, die sie zubereitet hatte. Die meisten davon musste sie abdecken. Sie fragte sich, ob Eggie wohl Frischhaltefolie im Haus hatte. Oder, um genau zu sein, ob seine Mutter ihm Frischhaltefolie besorgt hatte.


  Sie öffnete einen der Schränke, die sie noch nicht durchstöbert hatte, und fand mehrere bereits ziemlich abgenutzte gusseiserne Backformen – was bedeutete, dass sie morgen zum Frühstück ihr köstliches Maisbrot backen konnte–, zwei weitere Schraubdeckelgläser mit Selbstgebranntem – was die Zahl der bisher entdeckten auf sechs erhöhte–, die dringend benötigte Rolle Folie und eine weitere kurzläufige .38er. Seufzend griff sie nach der Folie und der Waffe. Die Folie legte sie für später zu den Desserts auf den Tisch, während sie die Waffe dem wachsenden Haufen auf der Arbeitsplatte hinzufügte. Der Wolf hatte überall in seiner verfluchten Küche Jagdmesser und Pistolen versteckt. Wer brauchte so viele Waffen in einer Stadt voller Wölfe? Na ja, voller Wölfe, die zur Familie gehörten, jedenfalls.


  Darla wollte die Waffe gerade ablegen, als sie jemanden hinter sich spürte. Sie blickte über ihre Schulter und erwartete, Eggie zu sehen. Aber stattdessen entdeckte sie einen fremden, attraktiven, glatt rasierten jungen Mann mit nassem braunem Haar. Sie geriet sofort in Panik, schnappte sich die .38er wieder, drehte sich zu dem Eindringling herum, richtete die Pistole auf ihn und brüllte: »Eggie! Eggie, komm runter!«


  Der Mann hielt die Hände hoch und knurrte: »Ich stehe direkt vor dir, Frau!«


  Darla blinzelte. »Eggie?«


  »Nimm einfach die Waffe runter, Darla. Alles ist gut.«


  »Aber… Eggie?«


  »Darla, nimm die Waffe runter.«


  »Oh!« Sie legte die Pistole auf den Waffenhaufen und wandte sich wieder dem Mann zu, der wie Eggie Ray Smith klang.


  Fasziniert ging sie auf ihn zu. »Bist das wirklich du?«


  »Na ja… ja.«


  Sie lehnte sich näher zu ihm, und sein nasses Haar roch sehr gut nach dem Shampoo, das er benutzt haben musste. »Wirklich?«


  »Ja, wirklich.«


  Darla machte einen raschen Schritt zurück. »Oh. Du siehst nur… so… anders aus.«


  »Ich hab mich nur rasiert.«


  Aber was für einen Unterschied das machte! Trotzdem musste sie fragen: »Warum?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab den schick gedeckten Tisch gesehen und gedacht, es sei angebracht.« Er blickte zu der Jeans und dem Led-Zeppelin-T-Shirt hinunter, die er trug. »Ich hatte allerdings nichts Schickeres anzuziehen. Deshalb hab ich mich wenigstens rasiert.«


  Darla lächelte. »Das hättest du für mich doch nicht tun müssen. Ich mochte deinen Bart.«


  »Ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn ich mir ein bisschen Mühe gebe.«


  »Nun, das weiß ich wirklich zu schätzen.« Darla ging auf die Zehenspitzen und gab Eggie einen Kuss auf die Wange. Sie hörte, wie er schluckte, und sah, wie sich seine großen Wolfsaugen auf sie richteten.


  In dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie hoffte, dass er ihren Kuss erwiderte. Aber nicht nur als Kuss auf die Wange. Sie mochte vielleicht noch Jungfrau sein, aber sie war alles andere als eine Nonne. Aber er küsste sie nicht, sondern sagte nur: »Ich hoffe, ich hab das Abendessen nicht ruiniert, weil ich so lange gebraucht hab.«


  »Überhaupt nicht.« Sie nahm seine große Hand in ihre. »Gehen wir was essen.«


  Das Essen war gut. Der Zitronen-Baiser-Kuchen war unglaublich. Aber es war ihr Lächeln, das ihn ziemlich durcheinanderbrachte.


  Eggie war nicht daran gewöhnt, jemals solche Gefühle zu empfinden. Er war der Wolf, den die Mitglieder seines Rudels und die Kollegen aus dem Marine Corps riefen, wenn jemand eine gefährliche Situation entschärfen musste. Er konnte sich überall hineinschleichen, jeden töten und wieder verschwinden, ohne dass irgendjemand etwas bemerkte. Er war dafür bekannt, dass er drei Tage am Stück auf einem Baum sitzen und auf den richtigen Moment für einen Schuss warten konnte. Im Gegensatz zu anderen, die unter dem Druck völlig durchdrehen würden, drehte Eggie niemals durch. Er hatte niemals Albträume und wachte auch nie in kaltem Schweiß gebadet auf. Er verlor nie die Beherrschung oder kletterte auf Türme, um auf die ahnungslose Bevölkerung zu schießen.


  Warum ihn dieses kleine Mädchen also auf alle erdenklichen Arten nervös machte und ihn, um ehrlich zu sein, ein wenig ins Schwitzen brachte, konnte er einfach nicht begreifen.


  Und was noch merkwürdiger war: Er wusste selbst nicht, warum es ihm irgendwie gefiel, sich so zu fühlen. Das sollte es nicht. Es war nicht normal für einen Wolf, sich schwach oder in gewisser Weise hilflos zu fühlen, nur, weil eine Wölfin Grübchen in den Wangen hatte. Aber, ganz ehrlich, das waren einfach die niedlichsten Grübchen überhaupt. Grübchen, die sie ihm immer wieder unter die Nase rieb, während sie aßen, sie redete und er ein gelegentliches Grunzen ausstieß. Die Tatsache, dass er kein großer Redner war, schien Darla nicht sonderlich zu stören, sie plapperte trotzdem munter weiter. Normalerweise wäre Eggie dieses ganze Geschnatter fürchterlich auf den Zeiger gegangen, aber er mochte den Klang ihrer Stimme. Er empfand ihn irgendwie als beruhigend.


  »Pekannuss-Kuchen? Kirsche? Boston Cream?«


  »Du hast wirklich eine Menge gebacken.«


  »Das tue ich immer, wenn mir meine Schwestern auf die Nerven gehen.«


  »Das erklärt wahrscheinlich, warum deine Kuchen so verdammt lecker sind.«


  Ihr Lächeln kehrte zurück. »Danke. Janie mag vielleicht glauben, ihr Pekannuss-Kuchen sei besser als meiner, aber von mir aus kann sie daran ersticken.«


  »Sie will dich nur beschützen. Das ist das Alphaweibchen in ihr. Sie wird eine gute Gefährtin für Bubba abgeben.«


  »Stört dich das?«


  »Mir ist egal, wen er sich als Gefährtin aussucht.«


  »Nein, nein. Ich meine… dass alle annehmen, dass er eines Tages der Alpha des Smithtown-Rudels sein wird.«


  Eggie griff nach seinem Glas Milch. »Warum sollte mich das stören?«


  »Du bist älter… stärker… hast breitere Schultern.«


  Eggie erstickte beinahe an seinem kleinen Schluck Milch und schnappte sich schnell eine Papierserviette, um sich das Kinn abzuwischen. »Äh… ich will nicht wirklich das Kommando übernehmen. Nicht in einem Rudel. Es macht mir nichts aus, ein Team oder von mir aus auch eine Einheit zu leiten, aber alles andere würde nur bedeuten, dass ich mich mit mehr verdammten Leuten rumschlagen müsste, als mir lieb wäre. Aber vor allem bin ich ganz gerne allein.«


  Sie zuckte zusammen. »Dann tut es mir leid, dass ich dein Haus so mit Beschlag belegt habe… oder zumindest deine Küche.«


  »Das stört mich nicht. Es gefällt mir, dich um mich zu haben. Du riechst gut.«


  Du riechst gut? Ernsthaft? Du Idiot!


  Sie biss sich auf die Lippe, konnte jedoch nicht verbergen, dass sie über ihn lachte. Und das sollte sie auch. Er war erbärmlich!


  »Na ja… danke. Ich tue mein Bestes.«


  Da er wirklich nicht länger wie der größte Loser diesseits des Mississippi aussehen wollte, stand Eggie auf und griff nach seinem leeren Teller und seinem Milchglas. »Ich schätze, dann werde ich hier mal saubermachen.«


  Sie erhob sich ebenfalls. »Das machen wir zusammen.«


  »Das musst du nicht. Du hast gekocht.«


  »Es geht schneller, wenn wir es zusammen machen.«


  »Okay.« Eggie stapelte noch ein paar weitere Teller übereinander und hob sie hoch.


  »Glaubst du, wir können heute Nacht wieder zusammen schlafen?«


  Eggie, der mit einem guten Sucher und trotz starker Winde ein Ziel aus über einem Kilometer Entfernung ausschalten konnte, hätte beinahe die Teller fallen lassen, fing sie aber gerade noch rechtzeitig auf.


  Er stellte den Stapel wieder auf den Tisch und drehte sich um. Und verdammt möge diese Frau sein– sie stand direkt hinter ihm.


  »Stimmt was nicht?«, fragte sie und hatte die Stirn, dabei völlig unschuldig und süß auszusehen.


  »Das ist nicht fair, Darla Mae.«


  »Was ist nicht fair?«


  »Du«, warf er ihr vor und zwang sich, seinen Blick auf irgendetwas anderes als sie zu richten, »riechst so gut und siehst so verdammt hübsch aus.«


  »Du findest mich hübsch?«


  »Alle finden dich hübsch.«


  »Nicht wirklich.«


  »Ich kann das einfach nicht.«


  »Was kannst du nicht?«


  Er wich einen Schritt von ihr zurück und knallte mit dem Hintern gegen den Esstisch. »Das. Mit dir. Das ist nicht richtig.«


  »Warum?« Sie ging auf ihn zu. »Wegen meiner Schwestern? Weil sie so schreckliche Dinge über dich gesagt haben?«


  »Nein, natürlich nicht.« Außerdem war er an ihre Schwestern gewöhnt.


  »Weil sie mich wie eine Idiotin aussehen lassen?«, fragte sie tonlos.


  »Nein, und das tun sie nicht.« Er schluckte. »Es ist nur, weil du… du bist…«


  »Was? Ich bin was?«


  »Du weißt schon«, antwortete er schulterzuckend. »Von einem Mann unberührt.«


  »So würde ich das nicht ausdrücken«, murmelte sie.


  Eggie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Was ich damit meine, ist, dass ich gar nicht so ein unschuldiges Ding bin, Eggie. Ich habe nur darauf gewartet, dass der richtige…« Sie grinste, und es brachte ihn beinahe um. »Dass mir der richtige Wolf über den Weg läuft.«


  »Tja, aber der bin nicht ich«, entgegnete er rundheraus.


  Darla verstand diesen Mann nicht. Wollte er sie nun oder nicht? In der einen Sekunde schien er sie zu wollen, und in der anderen schien er bereit zu sein, die Flucht zu ergreifen.


  »Und darf ich fragen, warum du nicht der richtige Wolf bist?«


  Eggie schaute ihr noch immer nicht in die Augen, was ihr merkwürdig vorkam, da er diesen Blick die meiste Zeit über zu seinem Vorteil einzusetzen schien, als er sagte: »Weil du für dein erstes Mal etwas… Besseres verdienst.«


  »Besser als was?«


  »Besser als einen Mann, der für seine Fähigkeit zu Töten bekannt ist.«


  »Aber ist das nicht das, worin du gut bist?«


  Dann schaute er ihr doch in die Augen. »Autsch.«


  »Das ist doch nichts, wofür du dich schämen müsstest«, fügte sie schnell hinzu. »Wir müssen schließlich alle in irgendwas gut sein.«


  Er hob die Teller wieder hoch, die er eben auf dem Tisch abgestellt hatte. »Ich kümmere mich jetzt um den Abwasch.«


  Darla sah Eggie Smith nach, als er sich entfernte. Ein knackiger Hintern, der da in seiner Jeans wackelte. Sie wusste, was ihre Momma sagen würde: dass er zurückkommen würde, wenn er bereit war, und dass ein anständiges Südstaaten-Mädchen warten würde.


  Jap. Sie sollte warten, weil brave Südstaaten-Mädchen das taten. Sie warteten.


  Eggie hatte es gerade in die Küche geschafft, als er von hinten angegriffen wurde. Na schön, »angegriffen« war vielleicht ein zu starker Ausdruck. Aber was immer auch das richtige Wort dafür war, im Augenblick klebte eine Wölfin an seinem Rücken.


  Und das fühlte sich irgendwie nett an.


  »Darla, was tust du denn da?«


  »Na ja, ich weiß zwar, dass meine Momma sagen würde, dass brave Südstaaten-Mädchen warten, bis der Mann den ersten angemessenen Schritt macht, aber dann ist mir wieder eingefallen, dass ich eine Lewis bin, und meine ganzen guten Vorsätze waren vom Winde verweht. Ich meine, ich habe fünf Schwestern, also warum bin ich da die Einzige, die versucht, die Brave zu sein?«


  »Du bist die Brave?«


  »Warum bin ich die Einzige, die sich nicht nimmt, was sie will?«


  Eggie lachte.


  »Was ist denn so lustig? Warte mal. Das war doch ein Lachen, oder? Ich versuche immer noch, deine verschiedenen Grunzlaute zu unterscheiden.«


  »Es war ein Lachen, weil du tatsächlich glaubst, dass du dir nicht nimmst, was du willst.«


  »Tue ich nicht.«


  Eggie ging zum Spülbecken, obwohl sich Darla noch immer an ihm festklammerte. »Bist du sicher, dass du es deiner Schwester nicht einfach nur heimzahlen willst?«, fragte er.


  »Hä?«


  »Komm schon, Darla. Um es deiner Schwester heimzuzahlen, wäre die einfachste Lösung, mit mir ins Bett zu steigen. Janie Mae hasst mich. Aber wir können ihr gerne erzählen, was immer du willst, während du weiter auf diesen perfekten Wolf wartest, der nicht gut im Töten ist.«


  Gott, mit diesem Mann würde es definitiv nicht leicht werden. Aber andererseits sagte ihr Daddy immer, dass nichts leicht zu haben ist, wenn es die Sache wirklich wert ist… oder so was in der Art.


  Darla rutschte von Eggies Rücken und stellte sich neben ihn. »Stell das Geschirr in die Spüle«, befahl sie ihm, und guter Marine, der er war, gehorchte er aufs Wort.


  Als das bisschen Geschirr in Sicherheit war, zupfte Darla an seinem Arm, und Eggie drehte sich zu ihr um. Sie machte sich nicht die Mühe, zu versuchen, ihn herumzureißen. Sie spürte, dass dieser Wolf sich nur bewegte, wenn ihm verflucht noch mal der Sinn danach stand. Glücklicherweise stand ihm gerade der Sinn danach.


  Er sah sie an, aber der Mann war einen Meter vierundneunzig groß. Er hätte genauso gut ein verdammter Berg sein können. Darla ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, drehte sich um, sprang – indem sie einen kleinen Trick anwandte, den nur Wölfinnen beherrschten– nach oben und hinten und landete mit dem Hintern auf der Arbeitsplatte neben der Spüle. Sie befand sich noch immer nicht ganz auf Augenhöhe mit ihm, aber es musste genügen.


  Sie packte ihn am T-Shirt und krallte sich darin fest. Falls er jetzt versuchen würde, die Flucht zu ergreifen, würde er sie mit sich zerren müssen.


  Er blickte auf ihre Hände hinunter und dann wieder in ihr Gesicht. »Was machst du da?«


  Darla holte tief Luft und packte sein T-Shirt noch fester. »Mir nehmen, was ich will.«


  KAPITEL 7


  Nein.


  Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.


  Er konnte das nicht tun.


  Na gut, das war eine Lüge. Er konnte das tun. Er wollte das tun. Aber das sollte er nicht. Richtig? Es wäre falsch. Richtig? Irgendjemand musste ihm sagen, ob es falsch wäre!


  Aber es gab nur Eggie und Darla Mae. Und sie schien nicht bereit zu sein, ihm im Augenblick überhaupt irgendetwas zu sagen. Stattdessen kam sie auf ihn zu und lehnte sich zu ihm, ihr Blick starr auf seinen Mund gerichtet.


  Gott, ihre Hände waren so sanft und ihr Gesicht so hübsch.


  Außerdem mochte er sie. Es gefiel ihm, dass es sie ärgerte, wenn jemand unhöflich war. Oder wenn sie ununterbrochen über Politik oder dieses verdammte Frauenbewegungszeug redete. Er fand sie interessant und wahnsinnig süß.


  Zu süß, um sie zu vögeln?


  Nun, so, wie sie im Moment seinen Kiefer küsste, war er sich da nicht mehr so sicher. Und in ein paar Sekunden wäre es ihm auch völlig egal.


  »Darla…«


  Ihre sanfte Hand drückte sich auf seinen Mund, und sie schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte sie leise. »Sag jetzt nichts. Küss mich einfach. Bitte.«


  Es war das »Bitte«, das ihm den Rest gab. Das sein Bedürfnis zerstörte, sich wie ein – wie man es allgemein nannte– »netter Kerl« zu verhalten.


  Eggie umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen, strich mit seinen Daumen über ihre Wangen und hielt mit den Fingern ganz sachte ihren Nacken fest. Er lehnte sich nach unten, hielt jedoch inne, kurz bevor er ihren Mund mit seinem berührte. Er nahm sich einen Moment Zeit, das Gefühl der Vorfreude zu genießen. Dieses elektrisierende Gefühl der Spannung, die zwischen ihnen herrschte. Es war einfach so übermächtig.


  Ihre Hände legten sich um seinen Bizeps, ihre Finger gruben sich in seine Muskeln. Sie wollte ihn. Diese süße, bezaubernde Wölfin wollte ihn. Eggies Meinung nach war das ein eindeutiger Beweis für die Existenz Gottes.


  Als er schließlich nicht mehr in der Lage war, auch nur noch eine Sekunde länger zu warten, küsste er sie, und er wusste im selben Augenblick, dass das die Wölfin war, auf die er sein ganzes Leben lang gewartet hatte.


  Eggie küsste sie, und seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen. Er schmeckte immer noch nach Zitronen-Baiser-Kuchen, und ihr Rezept hatte noch nie besser geschmeckt.


  Darla schlang ihre Arme um seinen Hals und neigte den Kopf zur Seite, damit Eggie ganz leicht noch tiefer wandern konnte. Er tat es, und sie liebte es.


  Obwohl er überhaupt nicht das war, was Darla erwartet hatte, entwickelte sich dieser Kuss zum sanftesten, süßesten Kuss, den sie jemals bekommen hatte. Und sie wollte mehr. Viel mehr.


  Darla packte den Saum von Eggies T-Shirt und schob ihn nach oben. Sie löste sich aus ihrem Kuss, um ihm das Shirt über den Kopf ziehen zu können. Sie biss sich auf die Lippe, während sie ihren Blick über all die straffen Muskeln wandern ließ, und ihre Finger kribbelten vor Verlangen, sie zu berühren und zu erforschen. Als ihr bewusst wurde, dass er darauf wartete, dass sie den ersten Schritt machte, tat sie es. Sie streifte ihr eigenes T-Shirt ab. Sie machte sich nicht die Mühe, einen BH anzuziehen – etwas, das gegen sämtliche damenhaften Prinzipien ihrer Mutter verstieß–, packte ihn sofort und wollte seinen Körper auf ihrem spüren.


  Eggie schmiegte sich enger an sie, und Darla legte ihre Arme auf seine Schultern und drückte den Rücken durch, bis sich ihre Brust an seine presste. Sie hörte, wie er leise knurrte, und dann küsste er sie wieder. Diesmal wirkte es ein wenig sehnsuchtsvoller. Okay, viel, viel sehnsuchtsvoller. Und Darla liebte es. Sie erwiderte den Kuss, und ihr Körper wurde dabei ganz heiß und ihre Nippel ganz hart.


  Darla tastete nach Eggies Jeans, doch im selben Moment zog er sich zurück, packte ihre Arme und hielt sie fest.


  »Warte… ähm…« Er keuchte heftig und hatte die Augen geschlossen. Gut. Das war gut. Keuchen war gut, richtig?


  Die Augen noch immer geschlossen, leckte sich Eggie über die Lippen, holte tief Luft und fragte dann: »Willst du ein Kind mit mir?«


  Obwohl es ihr schwer fiel, beschloss Darla, angesichts dieser Frage nicht in Panik zu verfallen, und stellte stattdessen eine Gegenfrage. »Meinst du hier und jetzt, in diesem Moment?«


  Eggie machte die Augen auf und schaute sie an. »Hä?«


  Sie zog die Augenbrauen nach oben, da sie wirklich keine Ahnung hatte, was er sie zu fragen versuchte.


  »Oh.« Er blinzelte. »Oh!« Eggie schüttelte den Kopf. Er keuchte immer noch, also war alles immer noch gut, richtig? »Ich wollte damit sagen… na ja… ähm… ich hab welche… oben… in meiner Tasche… und… du weißt schon… ähm…«


  Darla überlegte einen Moment und fragte dann: »Sprichst du von Kondomen?«


  Gott, er sah vollkommen entsetzt aus.


  »Ja. Kondome.«


  »Es ist schon okay, die zu erwähnen. Wir sind schließlich kurz davor, Sex miteinander zu haben.«


  »Ja, aber… du bist noch Jungfrau.«


  »Hoffentlich nicht mehr lange.« Dann grinste sie und zeigte ihm ihre Zähne. Es brachte ihn zum Lachen, und sie sah, dass er sich ein wenig entspannte.


  »Ich will dir nur keine Angst machen…«


  »Weil du eine Tasche voller Kondome hast?«


  »Ich habe keine Tasche voller Kondome. Nur ein paar. Wenn man in Übersee stationiert ist, sorgt das Militär immer gerne dafür, dass seine Marines…«


  »Eine Tasche voller Kondome haben?«


  In dem Moment konnte sie sehen, dass er es aufgeben hatte, und stieß ihn lachend weg. »Dann geh sie holen. Jetzt.«


  »Okay.« Er nickte. »Okay. Ich geh sie holen.« Er drehte sich blitzschnell von ihr weg und eilte aus der Küche. Ein paar Sekunden später kam er bereits wieder zurück. »Siehst du, was du mir antust?«, fragte er.


  Doch bevor sie darauf antworten konnte, hob er sie hoch und trug sie aus der Küche. »Ich wollte schon den ganzen Weg nach oben gehen, die verdammten Kondome holen und dann den ganzen Weg wieder nach unten rennen. Du machst mich total wahnsinnig!«


  Lachend lehnte Darla ihren Kopf an seine Schulter, während er sie ins Schlafzimmer brachte und sie vorsichtig auf der Matratze ablegte. Er küsste sie, entfernte sich, kam aber sofort wieder zurück und küsste sie noch einmal. Bevor sie überhaupt merkte, was los war, lag sie ausgestreckt auf dem Bett, Eggie auf ihr, während seine Zunge ihren Mund erforschte.


  Er fühlte sich so gut unter ihren Händen an, und sein mächtiger Körper presste sie tief in die Matratze. Sie konnte nicht glauben, wie sicher sie sich bei ihm fühlte, wie wohl. Und trotzdem war sie ganz wild. Völlig außer Kontrolle.


  Vor allem, als er begann, sich an ihrem Körper abwärts zu bewegen und ihr Kinn und ihren Hals küsste, bevor sein Mund schließlich ihre Brust fand. Er saugte ihren Nippel zwischen seine Lippen und hielt ihn fest, während er sie mit seiner Zunge liebkoste.


  Darla wölbte den Rücken nach innen und vergrub ihre Finger in seinen Schultern. Er wechselte zu ihrer anderen Brust, und ihr wurde bewusst, dass sie es nicht mehr länger aushielt. Sie stemmte sich gegen ihn, bis er den Kopf hob und sie ansah. Sie schlängelte sich unter ihm hervor und ging auf die Knie.


  »Darla?«


  Sie erwiderte nichts. Sie konnte nicht. Sie war ganz heiß und kribbelig und geil und… und… sie konnte einfach nicht!


  Sie schlüpfte aus ihren Sandalen und streifte dann ihre Jeans und ihr Höschen nach unten, bis sie sich auf den Rücken legen und sie wegstrampeln konnte. Als sie die verfluchten Dinger endlich losgeworden war, war Eggie bereits da und packte sie. Auch er war inzwischen nackt, und– oh, Gott! Der Mann war perfekt. Einfach perfekt.


  Er begann wieder, sie zu küssen, während seine Hände über ihren Körper wanderten und seine rauen Fingerspitzen sanft über ihre Haut glitten. Darla wand sich wohlig unter ihm. Sie brauchte ihn so sehr. Wollte ihn mehr, als sie jemals hoffen konnte, in Worte zu fassen. Im Moment war sie dankbar dafür, dass er nicht viel redete. Sie hätte keinen sinnvollen Satz zustande gebracht, wenn sie eine Unterhaltung hätte führen müssen. Also tat sie es auch nicht. Sie stöhnte einfach nur und wälzte sich lustvoll.


  Eine von Eggies Händen streichelte ihre Seite bis zu ihrem Bein hinunter und streifte sanft über ihre Haut, bis sie zwischen ihren Schenkeln anhielt. Darla öffnete sich sofort für ihn. Als er sich nicht rührte, fasste sie nach unten, nahm seine Hand und führte seine Finger ein Stück weiter nach oben.


  Er gluckste freudig an ihrem Hals, und trotz ihrer Frustration lächelte Darla. Dann schob Eggie ganz sachte einen Finger in sie hinein und schob ihn langsam streichelnd in sie hinein und wieder hinaus. Es fühlte sich so gut an, dass Darla wohlig knurrend begann, ihre Hüften zu bewegen. Ein zweiter Finger gesellte sich zu dem ersten, und Darla vergrub ihre Hände in Eggies Haar. Er küsste sie, während seine Finger in sie hineinglitten. Sie fühlten sich wundervoll an, aber sie wollte ihn.


  Sie küsste sein Kinn, bewegte sich höher, bis sie sein Ohr erreichte, und flüsterte, nur einmal: »Bitte, Eggie.«


  Eggie erstarrte, und sein ganzer Körper versteifte sich. Nach einem Moment zog er langsam seine Finger aus ihr heraus und löste seinen mächtigen Körper von ihrem.


  »Sieh mich an, Darla.«


  Sie tat es, hob ihren Blick und fing seinen ein. Er schaute sie mit diesen Augen an. Mit diesen wunderschönen Augen, die ihr sagten, dass er mehr Wolf als Mensch war, aber das war ihr egal, weil es der Wolf war, der dafür sorgte, dass sie sich sicher fühlte. Beschützt. Umsorgt.


  Er wollte ihr noch immer nicht wehtun. Er vertraute sich selbst noch immer nicht genug. Also schob sie sich zu ihm hinauf, knabberte an seinem Kiefer und seinem Hals und bohrte ihre Finger in seine Schultern. Im selben Moment drang er, mit Kondom, in sie ein und stieß ganz tief in sie. Er war größer, als sie erwartet hatte, aber nachdem sie ihren Schwestern in den vergangenen Jahren immer hatte zuhören dürfen, wenn sie über die Smith-Jungs getratscht hatten, hätte sie vielleicht besser darauf vorbereitet sein müssen.


  Darla biss sich auf die Lippe und vergrub ihr Gesicht in seinem Hals. Sie wollte nicht, dass er aufhörte, aber sie hatte Angst, dass er es tun würde, wenn sie sich auch nur das kleinste bisschen Schmerz anmerken ließ.


  »Schau mich an, Darla.«


  Verdammt.


  Sie holte tief Luft und legte den Kopf in den Nacken, damit er ihr Gesicht sehen konnte.


  »Versteck dich nicht vor mir. Okay?«


  Sie nickte, packte seine Schultern aber nur noch fester. Sie war sich nicht sicher, dass sie es verkraften würde, wenn er aufhörte.


  Eggie drang noch weiter vor, aber, Gott, er war wirklich groß und riss sie beinahe auseinander. Sie schluckte, hielt ihren Blick aber weiter fest auf ihn gerichtet. Aber es spielte keine Rolle. Er durchschaute sie mit Leichtigkeit und hörte auf.


  Verdammt!


  Er zog sich jedoch nicht zurück. Stattdessen lehnte er sich nach unten und umhüllte ihre Brust erneut mit seinem warmen Mund, während seine Zunge und seine Lippen zuerst mit ihrem einen Nippel spielten, dann mit dem anderen und daran zogen, zupften, saugten. Nach einigen Minuten begann Darla erneut zu stöhnen und sich zu winden. Was er tat, fühlte sich so gut an. Es fühlte sich an, als würden kleine Elektroschocks von ihren Brüsten durch den Rest ihres Körpers schießen, sogar bis zu ihren Fingerspitzen und Zehen.


  Sie fing wieder zu keuchen an, während ihr Körper immer heißer wurde und sich ihre Beine immer weiter öffneten. Sie wusste nicht, wie lange Eggie zwischen ihren Nippeln hin und her wechselte und sie mit seinem Mund liebkoste, aber es fühlte sich so wundervoll an.


  Eggies Hüften schoben sich nach vorn, und sie spürte einen stechenden Schmerz, als er in sie eindrang, aber er war so schnell wieder verflogen, dass sie ihn kaum wahrnahm. Stattdessen war sie mehr und mehr davon überwältigt, wie ausgefüllt sie sich fühlte. Es war, als hätte er die ganze Umgebung vereinnahmt. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Sie wusste zwar nicht, wie es möglich war, dass man sich von irgendetwas gleichzeitig so überwältigt und es sich trotzdem so verdammt wundervoll anfühlen konnte, aber Eggie hatte dieses Wunder vollbracht.


  Und was noch viel unglaublicher war: Er wartete ein wenig, bevor er sich wieder bewegte. Er hielt einfach ganz still in ihr und genoss dabei noch immer ihre Brüste mit seinem Mund, während seine Hände über ihren Körper streiften. Er blieb so, bis sich Darlas Krallen aus seiner Haut lösten und sie am Ende seine Schultern zerkratzte. Es schien ihn nicht zu stören. Sie hörte nur ein Grunzen, ein leises Lachen… und dann bewegte er sich wieder.


  Und, oh, Gott, bitte hör nie wieder auf. Bitte.


  Eggie ließ sich Zeit, stieß in ihrem Rhythmus immer wieder in sie hinein und verstand, dass ihr Körper nicht daran gewöhnt war. Er schien nicht das Bedürfnis zu verspüren, sie zur Eile anzutreiben. Darla klammerte sich an ihn, während er sie immer wieder hob und sinken ließ, bis sie zum Höhepunkt kam. Sie packte ihn so fest sie konnte und drückte ihren Mund auf seinen Hals, und ihr erschrockener Schrei verlor sich in seiner Haut.


  Als sie sich schließlich wieder gefangen hatte, während ihre Zehen noch immer eingerollt waren und sich ihr Körper weiter um Eggie schlang, wurde Darla bewusst, dass Tränen über ihr Gesicht strömten. Sie wusste das, weil Eggie sie ganz sanft mit seinem Daumen wegwischte.


  »Geht’s dir gut?«, fragte er mit leiser Stimme, beinahe flüsternd.


  Darla erwiderte darauf das Erste, was ihr in diesem Moment in den Sinn kam: »Ich bin so froh, dass ich auf dich gewartet habe.«


  Eggie erstarrte erneut, sein ganzer Körper versteifte sich wieder, und als sie ihm tief in die Augen schaute… erkannte sie diese kleine Veränderung in der Weite seiner Pupillen.


  Sie hatte den Wolf herausgelockt.


  Von all den Dingen, die sie zu ihm hätte sagen können, war es diese eine Sache, die dazu führte, dass er sie am liebsten hier und jetzt, an Ort und Stelle, markieren wollte. Er wusste, dass er es nicht tun konnte. Es wäre nicht richtig. Jedenfalls nicht für sie. Für ihn wäre es in Ordnung gewesen, aber er wusste auch, dass er nicht einfach eine Wölfin so hinterlistig zu seiner Gefährtin machen konnte. Ein Leben mit ihm würde niemals einfach sein, deshalb musste Darla diese Wahl auch aus freien Stücken treffen. Aber sie spielte weiß Gott mit dem Feuer.


  Eggie besann sich auf jeden noch so winzigen Aspekt seiner Marines-Ausbildung, die er in den vergangenen Jahren genossen hatte, zügelte den Wolf in sich und legte ihn sozusagen an die Leine. Das musste er. Und sobald er ihn an der Leine hatte, konnte er sich wieder voll und ganz auf Darla konzentrieren. Sie blickte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hinauf. Ein Anflug von Panik, vermutete er, konnte jedoch keine Furcht erkennen. Gut. Er wollte nicht, dass sie jemals Angst vor ihm hatte. Der Rest der Welt gerne, aber niemals Darla.


  Er lächelte zu ihr hinunter, und sie lächelte zurück und zeigte ihm wieder diese gottverdammten Grübchen. Ganz ehrlich, die Frau stellte seine Entschlossenheit wirklich auf die Probe!


  Also küsste er ihren verdammt hübschen Mund und brachte zu Ende, was er angefangen hatte. Er stieß in sie hinein und versuchte, die Beherrschung nicht zu verlieren. Versuchte, nicht zu sehr außer Kontrolle zu geraten. Sie hatte schließlich gerade ihre Jungfräulichkeit verloren. Er wusste, dass es ihr wehgetan hatte, aber sie war trotzdem gekommen. Deshalb würde er das alles auch nicht kaputtmachen, indem er sich einfach in sie hineinrammte wie ein Frachtzug. Ganz gleich, wie sehr er es auch wollte.


  Eggie machte genauso weiter, schön langsam, und genoss einfach, wie gut sie sich anfühlte, wie eng sie ihn umschlang, wie heftig sie keuchte. Doch als sie seinen Namen flüsterte, verschwamm alles vor seinen Augen. Sie sagte ihn noch einmal, und noch einmal, immer wieder und wieder, und plötzlich wurde ihm mit einem Schlag bewusst, dass sie zum zweiten Mal kam, als sich ihr um ihn geschlungener Körper anspannte und sie einen weiteren Schrei unterdrückte. Er folgte ihr sofort und kam so heftig, dass sich sein bebender Körper mit solcher Macht gegen ihren presste, dass er sich sicher war, dass ihm ein wichtiges Blutgefäß platzen würde. Aber es fühlte sich trotzdem so gut an. Nichts hatte sich jemals so gut angefühlt. Nicht nur, weil er kam, sondern weil es mit Darla passierte.


  Als er endlich wieder geradeaus gucken konnte, hob er seinen Körper schnell von ihr herunter. Er war so groß und sie war so klein, und er wollte sie nicht zerquetschen. Aber als er von ihr hinunterrollte, rollte Darla mit ihm, ihre Arme noch immer um ihn geschlungen, und hielt ihn weiter ganz fest.


  Er lag auf dem Rücken, schlang seine Arme um sie und küsste ihre schweißgetränkte Stirn.


  Sie hielten einander für lange Zeit so fest, und Eggie war sich sicher, dass sie eingeschlafen war, bis sie seufzte und sagte: »Ich weiß, dass das seltsam klingen wird… aber ich könnte jetzt wirklich ein Stück von diesem Pekannuss-Kuchen vertragen.«


  Oh, ja. Diese kleine Wölfin würde er für immer und ewig festhalten.


  KAPITEL 8


  Sie hatten sich ein paar Stücke Kuchen geholt und waren wieder ins Schlafzimmer zurückgekehrt. Doch bevor sie sich den Kuchen schmecken lassen konnten, suchte Darla nach einem alten Laken, breitete es auf dem Bett aus und verkündete: »Mir ist egal, was alle sagen– Krümel im Bett sind nicht gemütlich.«


  Jetzt saßen sie einander gegenüber, verspeisten köstlichen Kuchen und plauderten. Nun… Darla plauderte. Eggie aß, grunzte hin und wieder und glotzte sie an, weil sie nackt war. Es schien ihr zu gefallen, nackt zu sein, und ihm gefiel, dass es ihr gefiel, nackt zu sein.


  »Ich liebe Kuchenbacken wirklich«, sagte sie mit erstaunlicher Fröhlichkeit und Energie– unglaublich, wenn man bedachte, was sie noch vor einer halben Stunde getan hatten. »Aber in meinem Job komme ich nicht so oft dazu.«


  »Nein?«


  »Diese reichen Gestaltwandler, die ein Van-Holtz-Restaurant besuchen, wollen edles französisches Gebäck. Das kann ich natürlich auch, aber Kuchen haben einfach etwas so Vollkommenes an sich. Sobald man den Boden perfekt beherrscht, kann man so gut wie alles, was man will, in die Mitte packen. Das gibt mir die Möglichkeit, spielerisch zu sein. Sogar meine Misserfolge sind manchmal noch richtig lecker.«


  Eggie schob sich einen weiteren Bissen Boston Cream in den Mund und fragte, nachdem er ihn hinuntergeschluckt hatte: »Dann wohnst du also wirklich gerne in San Francisco?«


  »Ja.«


  Scheiße. Er würde nach San Francisco ziehen müssen, oder? Eggie hasste Großstädte. Und die Vorstellung, in einer zu wohnen, hasste er sogar noch mehr. Er mochte die Freiheit, die er in Smithtown genoss, wo er unter seinesgleichen war. Aber »seinesgleichen« schloss nun auch die Gefährtinnen seiner Brüder ein, und er konnte sehen, dass das ein Problem für Darla sein könnte.


  »Aber ich könnte überall wohnen«, fügte sie nach einem weiteren Bissen Pekannuss-Kuchen hinzu. »Ich habe in San Francisco wirklich tolle Freunde gefunden und alle möglichen interessanten Leute kennengelernt. Aber man kann überall interessante Leute kennenlernen, wenn man bereit ist, nach ihnen zu suchen.«


  »Dann willst du also am liebsten irgendwo leben, wo du von einer Menge unterschiedlicher Leute umgeben bist?«


  »Sicher.« Sie lehnte sich zu ihm und stibitzte mit ihrer Gabel ein Stück von seinem Kuchen.


  Okay, vielleicht konnte er sie ja dazu überreden, in einer kleineren Stadt zu leben. In Raleigh, zum Beispiel, oder in Atlanta. Vielleicht sogar irgendwo in Texas, wo einige von Eggies Cousins und Cousinen wohnten, die ihn mehr oder weniger tolerierten. Ja. Das könnte funktionieren.


  »Andererseits…«


  Oh, Gott.


  »…hat mir auch Frankreich sehr gut gefallen.«


  »Frankreich?«


  »M-hm. Italien, Spanien und Deutschland auch. Ich hab da unter einigen unglaublichen Konditormeistern gelernt. Warst du schon mal in Frankreich oder in Italien?«


  »Ja.« Natürlich war er nur dort gewesen, um reiche Jäger aufzuspüren und zu töten, die Gestaltwandler als Freiwild betrachteten, aber es gab keinen Grund, diese Einzelheiten mit ihr zu teilen.


  »Hat es dir gefallen?«


  Eggie zuckte mit den Schultern. »Hm.«


  Sie lachte. »Ja, ich sehe dich auch nicht unbedingt in einem Café auf den Champs-Élysées ein Weinchen schlürfen.«


  »Ich kann überall hingehen, wenn ich will.«


  Aus irgendeinem Grund brachte sie das zum Lächeln, und sie hielt ihm ihren Teller hin und bot ihm von ihrem Pekannuss-Kuchen an.


  Er nahm sich eine Gabel voll. »Dann willst du also in Europa leben?«


  »Sicher.« Sie schnappte sich den nächsten kleinen Teller und entschied sich diesmal für ein Stück Zitronen-Baiser. »Aber andererseits…«


  »Okay«, unterbrach Eggie sie, der das Ganze allmählich satt hatte. »Wenn du wählen müsstest: Großstadt? Kleinstadt? Dorf?«


  Sie wandte den Blick ab, dachte einen Moment darüber nach und antwortete dann mit einem Grinsen: »Ist mir alles recht!«


  Seufzend griff Eggie nach einem Teller mit Schokoladen-Sahne-Torte und konzentrierte sich ganz darauf.


  »Heute ist Samstag, stimmt’s?«, fragte Darla, während sie Eggie die leeren Teller und die Gabeln in die Hand drückte.


  »In zehn Minuten, ja.«


  »Hmmm.«


  »Warum?«


  Sie legte sorgfältig das alte Laken zusammen und passte auf, dass dabei keine Krümel auf das Bett rieselten. »Ich glaube, heute findet ein großes Open-Air-Konzert statt. Mit ein paar tollen Bands.«


  »Wo?«


  »Irgendwo in den Bergen.«


  Er schloss die Augen und hielt einen Moment inne. »Könntest du ein bisschen genauer sein, Schätzchen?«


  »Ähmmm… irgendwo in den hohen Bergen?«


  Eggie starrte auf sie hinunter, und seine leuchtenden Augen verengten sich ein wenig. Dann stellte er vorsichtig die Teller auf die Kommode. Kichernd wich Darla ein Stück vor ihm zurück. »Eggie…«


  »Komm her.«


  »Nein.«


  »Darla…«


  Darla kreischte und rannte davon, das dämliche Laken noch immer in der Hand, aber sie schaffte es noch nicht einmal bis zur Treppe. Eggie fegte sie vom Boden in seine Arme und trug sie ohne die geringste Anstrengung zurück ins Schlafzimmer, während sie zappelte und lachte und halbherzig versuchte, von ihm loszukommen.


  Er riss ihr das Laken aus den Händen und warf es in eine Ecke.


  »Vorsicht!«, quietschte sie. »Du verteilst die ganzen Krümel auf dem Boden.«


  »Na und?«


  »Eggie Smith! Ich werde nicht den ganzen Tag damit verbringen, dieses Haus zu putzen.«


  »Okay.«


  »Es ist nicht okay. Wenn du überall Krümel rumliegen lässt, dann lockst du damit Ungeziefer an. Und ich bleibe nicht in einem Haus, in dem es von Ungeziefer nur so wimmelt.«


  »Aber wir könnten es jagen, wenn uns langweilig ist. Als kleinen Snack zwischendurch.«


  Darla wollte gerade etwas auf diesen widerlichen Vorschlag erwidern, als Eggie plötzlich ihre Füße auf dem Bett abstellte. Er drehte sie zu sich um und legte seine Hände auf ihre Hüften. »Dann willst du also zu diesem Musikdings gehen?«


  »Da spielen ein paar gute Bands.«


  »Du solltest lieber hierbleiben. Zu deiner eigenen Sicherheit.«


  »Warum? Wer auch immer mich angegriffen hat, hat mich in North Carolina angegriffen. Warum sollten sie auch nach Tennessee kommen?«


  »Weil das Leute tun, die andere Leute jagen.«


  »Selbst Wölfe geben es irgendwann auf, einen Wapiti zu jagen, wenn er ständig in Bewegung bleibt.« Sie legte ihre Arme um seine Schultern, verschränkte sie an den Handgelenken und lächelte zu ihm hinunter. »Und außerdem wird das Spaß machen.«


  »Ich habe keinen Spaß.«


  Darla gluckste. »Sah aber schon so aus, als hättest du vor einer Weile Spaß mit mir gehabt.« Sie küsste ihn auf die Wange und flüsterte: »Willst du noch mehr Spaß haben?«


  »Ja, aber…«


  »Warum gibt’s da ein Aber? Da sollte kein Aber sein.«


  »Du bist wahrscheinlich ein bisschen wund, das ist alles. Du solltest dich ausruhen oder so.«


  Darla küsste Eggie noch einmal. Sie mochte es wirklich, ihn zu küssen. »Du bist einfach der netteste, süßeste Mann auf der ganzen weiten Welt, Egbert Ray Smith.«


  »Und du bist der einzige Mensch, der das jemals zu mir gesagt hat.«


  »Sie verstehen dich nur einfach nicht.«


  »Aber du schon?«


  »Natürlich!«


  »Und du magst mich trotzdem?«


  »Sehr sogar.« Sie legte ihre Hände auf seine Wangen. »Siehst du das denn nicht?«


  »Wollte nur sicher sein.«


  »Du kannst dir sicher sein.« Sie strich mit ihren Händen sanft über seinen Hals und seine Schultern.


  »Hör auf, mich so anzusehen, Darla Mae.«


  »Wie denn?«


  Er grinste höhnisch. »Du weißt genau, wie. Und wir sollten uns jetzt schlafen legen.«


  »Ich bin nicht müde.«


  »Darla Mae.«


  Es bedeutete ihr wirklich viel, dass er ihr niemals wehtun wollte, aber sie war auch eine Wölfin mit gewissen Bedürfnissen. »Wie wär’s, wenn wir unziemliches Anfassen spielen?«


  »Unziemliches was?«


  Darla ließ ihre Hände über Eggies Brust wandern. »Ich werd’s dir zeigen…«


  KAPITEL 9


  Darla erwachte und war bester Laune. Es war ein herrlicher Sommertag, neben ihr schlief der attraktivste Wolf, den sie je getroffen hatte, und sie hatte gerade die unglaublichste Nacht ihres Lebens hinter sich. Alles war wundervoll.


  Ganz klebrig vor Schweiß und… anderen Dingen, schlüpfte Darla aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Sie duschte, putzte sich die Zähne und kehrte wieder ins Schlafzimmer zurück. Eggie war inzwischen aufgewacht und starrte an die Decke.


  »Was ist denn los?«


  »Gar nichts.«


  »Bist du sicher?«


  »Jap.«


  Sie akzeptierte seine Antwort und zog ein paar saubere Klamotten aus der Tasche, die ihre Schwestern für sie dagelassen hatten. Er war kein Mann, den sie unnötig drängen wollte. Er hätte es zwar toleriert, aber das sollte er nicht.


  »Wie wär’s mit Frühstück?«, fragte sie.


  »Ich sollte dich irgendwohin ausführen.«


  »Warum? Ich hab hier alles, was wir für ein leckeres Frühstück brauchen.«


  »Ich hätte dich gestern Abend zum Abendessen ausführen sollen. Dir Blumen kaufen. Vielleicht ein paar Pralinen.«


  »Wir hatten doch Kuchen.«


  Sie hörte, wie er grunzte, während sie in ihre Sandalen schlüpfte. Sie streckte sich über dem Bett aus, legte ihren Kopf auf seine Brust und schaute zu ihm hinauf.


  »Letzte Nacht war absolut perfekt. Die beste Nacht meines ganzen Lebens. Wir hatten uns und Kuchen. Ich hätte nichts anderes gebraucht.« Sie tätschelte mit einer Hand seine Brust. »Lass dich von meiner weltgewandten Persönlichkeit nicht täuschen. Im Herzen bin ich immer noch ein Kleinstadtmädchen.«


  Schließlich lächelte Eggie doch, und sie sah, wie das kleine bisschen Stress, das sie gespürt hatte, aus seinem Gesicht wich.


  »Willst du immer noch zu diesem ganztägigen Konzertdings irgendwo in den Bergen gehen?«, fragte er.


  »Um ehrlich zu sein… möchte ich das. Es ist ein wunderschöner Tag. Wir sollten rausgehen und ihn erleben.«


  Er grunzte und setzte sich langsam auf. »Aber lass mich erst mal duschen.«


  »Und ich mach uns Frühstück.« Sie wollte schon vom Bett rutschen, aber Eggie schnappte sich ihre Hand und hielt sie fest.


  Sein Daumen strich über ihre Knöchel, bevor er schließlich gestand: »Ich mag dich wirklich sehr, Darla Mae.«


  Ihr Herz machte bei seinen Worten einen Riesensatz, aber sie bremste sich sofort aus. Es war nie eine gute Idee, auf und ab zu hüpfen und in die Hände zu klatschen, wenn ein Mann einem so etwas sagte. Und es war eine noch schlechtere Idee, wenn er ein Wolf war.


  Als sie sich wieder weitgehend beruhigt hatte, lächelte sie daher nur und sagte: »Ich mag dich auch sehr!«


  Erschrocken über ihre eigenen Worte, knallte Darla eine Hand auf ihren Mund. Verflucht!


  »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


  »Warum denn nicht?«


  »Ich hätte irgendwas Niedliches und Verführerisches sagen sollen.«


  »Es war niedlich und verführerisch.«


  »Nein, nein.« Sie verdeckte ihr Gesicht mit den Händen, vollkommen entsetzt. »Ich sollte verführerisch sein, damit du das Interesse nicht verlierst. Das hätten jedenfalls meine Schwestern gemacht.«


  »Deine Schwestern hassen mich.«


  »Ja, aber ich versuche, sicherzustellen, dass du das Interesse an mir nicht verlierst.« Sie zuckte mit den Schultern und gab offen zu: »Ich will nicht, dass du dich mit mir langweilst.«


  Eggie lehnte sich zu ihr, bis er ihr direkt ins Gesicht schauen konnte. »Darla. Ich bin ein Hund. Ich langweile mich nicht, wenn etwas so unterhaltsam ist wie du. Und außerdem«, fügte er hinzu. »Kuchen.«


  Darla lachte und küsste ihn. Als sie sich wieder von ihm löste, glitt Eggies Hand in ihren Nacken, und er schob sie zärtlich zu sich heran. Ihr Kuss schien gar nicht mehr enden zu wollen, und sie liebte jede einzelne Sekunde. Als er jedoch versuchte, sie wieder aufs Bett zu ziehen, riss sie sich von ihm los und schüttelte den Kopf. »Oh, nein, Egbert Ray Smith, das wirst du nicht. Wir gehen raus. Du hast es versprochen.«


  Sie hörte, wie er leise knurrte, bevor er aufstand. Darla zwang sich, ihn nicht anzustarren– obwohl sie es wirklich wollte. Gott, der Mann war einfach so verflucht perfekt.


  »Wird nicht lange dauern«, sagte er und verschwand im Badezimmer. Sie bemerkte, dass er sich an seinem bereits wieder sprießenden Bart kratzte.


  »Eggie?«


  »Hm?«


  »Du musst dich nicht rasieren, wenn du nicht willst.«


  Er blieb in der Badezimmertür stehen und sah sie an. »Bist du sicher?«


  Darla zuckte mit den Schultern. »Ich mag deinen Bart. Ich mag dich ohne deinen Bart. Mir ist es egal, solange du dich wohlfühlst. Und wenn du schon Urlaub hast, dann möchte ich, dass du dich auch wohlfühlst.«


  »Ist das ein Befehl?«


  »Da das scheinbar das Einzige ist, womit ihr Marines umgehen könnt: ja.« Sie zwinkerte ihm zu und hüpfte die Treppe hinunter. Sie war auf dem Weg in die Küche, blieb dann aber vor dem Wohnzimmer stehen. Eggies vier Brüder saßen auf seiner Couch, aßen Müsli und schauten sich Super Friends-Cartoons auf Eggies Farbfernseher an.


  »Was macht ihr denn hier?«, wollte Darla wissen, und wie Zebras an einem Wasserloch wandten sie ihr alle gleichzeitig den Blick zu. Sie sahen sich alle so ähnlich, und trotzdem war Eggie Darlas Meinung nach noch immer mit Abstand der attraktivste.


  »Essen«, antwortete Bubba Ray.


  »Füttern euch meine Schwestern nicht?«


  »Sie sprechen nicht mehr mit uns.«


  »Warum?«


  Die Brüder sahen einander an und diskutierten stumm darüber, wie viel sie ihr erzählen sollten, das wusste sie.


  »Ich warte«, drängte Darla sie.


  Bubby Ray stellte sein Müsli ab und kam auf Darla zu. »Sie sind sauer, weil wir gestern Abend nicht mit ihnen hergekommen sind, um dir zur Flucht zu verhelfen.«


  Darla runzelte die Stirn. »Zur Flucht?«


  »Sie haben dich Patty Hearst genannt«, warf Nicky Ray lachend ein.


  »Halt. Die. Klappe«, kläffte Bubba Ray seinen jüngsten Bruder an. Er wandte sich wieder Darla zu und zuckte mit den Schultern. »Sie haben ihren Plan nie ausgeführt, weil sie sich nicht ohne uns mit Eggie anlegen wollten.«


  »Oh, wirklich?«


  »Sei nicht sauer, Darla. Sie machen sich nur Sorgen um dich. Sie haben es nicht böse gemeint.«


  Darla bezweifelte das, fragte aber trotzdem: »Warum habt ihr es nicht?«


  »Warum haben wir was nicht?«


  »Versucht, mich zu retten?«


  »Ich schätze, weil du nicht so ausgesehen hast, als müsstest du gerettet werden.«


  »Und nicht mal Bubba wollte gegen Eggie kämpfen«, warf Benji ein.


  »Na ja, erinnert ihr euch noch, was passiert ist, als Nicky versucht hat, ihm dieses Hirschgeweih wegzunehmen?«, fragte Frankie Ray.


  Während die Smith-Jungs lachten – zumindest alle außer Bubba Ray, der einfach nur angewidert aussah–, stellte sich Darla vor den Fernseher und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie funkelte die Brüder von oben herab an, bis ihr Gelächter allmählich verebbte und sie sich schließlich angestrengt auf den Couchtisch konzentrierten, den sie für Eggie ausgesucht hatte.


  »Dann bin ich also nur ein Knochen, mit dem euer Bruder spielt?«, fragte sie.


  »Nein, Ma’am«, murmelten die drei anderen Brüder, während Bubba sich abwandte, allerdings nicht, bevor sie einen flüchtigen Blick auf sein Grinsen erhaschen konnte.


  »Das ist gut. Ich glaube nämlich nicht, dass mein Daddy und meine Brüder diese spezielle Charakterisierung meiner Person besonders zu schätzen wüssten.«


  Frankie schaute zu ihr hinauf. »Charakter-was?«


  Guter Gott. Diese Wölfe sind die gefürchteten Smith-Jungs?


  Weil es ihr nämlich so vorkam, als hätten nur Eggie und Bubba tatsächlich Hirn und Muskeln. »Warum spült ihr nicht eure Schüsseln ab, während ich euch ein paar Pfannkuchen und Speck brate?«


  »Ja, Ma’am.«


  Darla sah zu, wie sie sich erhoben und das Zimmer verließen. Sie stellte sich neben Bubba, und er legte einen Arm um ihre Schultern. Er war ein viel freundlicherer Wolf, wenn seine Brüder nicht in der Nähe waren und es mit ansehen konnten.


  »Wenn meine Schwestern sich so verflucht große Sorgen um mich machen«, wollte Darla Mae wissen, »warum haben sie dann nicht einfach angerufen? Ich wäre drangegangen.«


  »Eggie hat kein Telefon. Er mag sie nicht.«


  »Oh?« Das hatte sie gar nicht bemerkt, aber sie war auch… abgelenkt gewesen. »Warum denn nicht?«


  »Wissen wir auch nicht. Und keiner von uns ist mutig genug, ihn zu fragen.«


  Er zwinkerte ihr zu, und Darla fragte: »Wirst du irgendwann eine anständige Gefährtin aus meiner Schwester machen, Bubba Ray?«


  »Sie lässt mich ja nicht. Deine Schwester ist echt gemein, Darla Mae.«


  »Ja«, gab sie zu, »aber ich bin mir sicher, dass du genau das an ihr liebst.«


  Eggie betrat die Küche und fand dort seine Brüder, die sein Essen verspeisten, das seine Wölfin für sie zubereitet hatte. Etwas, das er als inakzeptabel empfand.


  »Frühstück ist fertig«, verkündete Darla mit diesem Lächeln.


  »Hast du überhaupt noch was zu essen übrig?«, grummelte er und blickte finster zu seinen Brüdern hinunter. Wie gewöhnlich hielt Bubba seinem Blick stand, und der dickköpfige Mistkerl grinste ihn dabei sogar ein wenig hämisch an. Die anderen widmeten sich sofort wieder ihrem Essen und schaufelten es so hektisch in sich hinein, als erwarteten sie, dass jeden Moment eine Meute Löwenmännchen aus dem Wald stürmen und ihnen alles wegnehmen würde.


  Darla stellte Eggies Essen auf den Tisch und klopfte auf einen Stuhl.


  »Hast du denn schon was gegessen?«, fragte er sie, als er vor ihr stand.


  »Hab ich. Ich muss nur noch die Küche aufräumen, dann können wir los.«


  »Nein. Pack deine Sachen zusammen. Meine Brüder werden die Küche aufräumen.«


  »Ich räum sicher nicht deine…«, begann Nicky Ray, aber Eggie bellte und knurrte seinen Bruder an, bis der Mistkerl den Kopf senkte und schweigend weiteraß.


  »Wir kümmern uns drum«, sagte Bubba. »Geh ruhig, Darla. Macht euch einen schönen Tag.«


  »Ihr seid alle so süß.« Sie streichelte Eggies Hand mit ihren Fingerspitzen. »Ich brauch nicht lange«, flüsterte sie.


  »Lass dir Zeit.«


  Er wartete, bis Darla nach oben verschwunden war, bevor er sich wieder seiner idiotischen Verwandtschaft zuwandte und ihnen alles auf eine Art erklärte, die sie auch wirklich verstanden.


  »Ich könnte euch die Haut abziehen und euch in weniger als einer Stunde entbeinen und begraben lassen. Gehört alles zu meiner Ausbildung. Kommt mir bei Darla Mae also bloß nicht in die Quere.«


  Die beiden Ältesten beugten sich wieder über ihr Essen und der Jüngste erstickte beinahe an seinem Pfannkuchen, aber Bubba Ray lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und bemerkte: »Ich schätze, das bedeutet, dass du sie liebst.«


  Aber Eggie würde das ganz sicher nicht mit seinen Brüdern besprechen. »Kommt mir einfach nicht in die Quere, dann muss ich euch auch nicht umbringen. Ich hasse es, Momma aufzuregen. Ihr wisst schon…«


  KAPITEL 10


  Da Eggie kein Telefon im Haus hatte, hatten sie von unterwegs aus angerufen. Eggie wusste nicht, mit wem Darla gesprochen hatte, aber wer immer es auch gewesen war, er hatte ihr ganz genau erklärt, wo sie dieses Open-Air-Konzert finden konnten. Es fand in der Nähe der Smoky Mountains in einem großen Park statt und wurde von Darlas Freunden organisiert. Freunde, die Eggie nicht kannte, aber das machte ihm wirklich nichts aus. Am Ende hatte sich herausgestellt, dass die Musik wirklich ziemlich gut war, Darla war glücklich und außerdem war es der perfekte Ort, um sich mit seinem Team zu treffen.


  Eggie arbeitete nun schon seit drei Jahren mit demselben Team zusammen. McMartin war ihr Teamleiter, Taschen ein Schakal mit ausgezeichneten Fähigkeiten im Bereich der Bombenherstellung, Lloyd ein Leopard, der sich überall unauffällig unters Volk mischen konnte und ihr Experte in Sachen Aufklärung war, und Eggie schließlich war richtig gut darin, alles Mögliche zu töten.


  Als Eggie sich Urlaub genommen hatte, hatten es auch Taschen und Lloyd getan, aber McMartin hatte seine Teamkollegen wieder zurückbeordert, um ihm dabei zu helfen, herauszufinden, was auf dem Territorium der Smiths passiert war. Sicher, als Marines sollten sie diese Art von Arbeit eigentlich nicht auf amerikanischem Boden erledigen, aber das hier war eine persönliche Angelegenheit, und sie halfen nur einem Kollegen.


  Während die Roadies und die Bühnencrew alles für die nächste Band vorbereiteten, nahm Eggie Darlas Hand und führte sie von der Bühne weg.


  Im Gehen schimpfte Darla ihn aus: »Hör auf, alle so finster anzuschauen, Eggie Ray.«


  »Tu ich doch gar nicht. Ich starre nur die Typen an, die auf deine Beine glotzen.« Sie trug abgeschnittene Jeansshorts, ein eng anliegendes Jimi-Hendrix-Shirt und keine Schuhe. Ihr langes Haar hing locker über ihre Schultern, und sie sah so glücklich und zufrieden aus, wie eine Frau nur aussehen konnte. Aber Eggie konnte sehen, was Darla seiner Ansicht nach nicht sehen konnte: die Art von Leuten, die zu diesem Konzert gekommen war. Einige von ihnen waren nichts weiter als durchschnittliche Jungs aus der Gegend, die sich nur zu einem Problem entwickeln würden, wenn sie in dieser Hitze zu viel Schwarzgebrannten tranken. Zu ihnen gesellten sich mehrere auswärtige Besucher, die sich einfach nur amüsieren wollen… und noch ein paar andere. Und es waren diese »anderen«, die Eggie genau im Auge behielt.


  Darla lehnte sich zu ihm und fädelte ihre Finger zwischen seine. Im Gegensatz zu ihren Schwestern, die Eggie im Laufe der vergangenen Jahre bei ihren On-off-Beziehungen mit seinen Brüdern hatte beobachten können, zeigte Darla ihre Zuneigung ganz offen. Sie hielt seine Hand, legte einen Arm um seine Taille und umarmte ihn einfach, wenn ihr danach war. Und zu Eggies großer Überraschung gefiel es ihm. Es gefiel ihm, dass sie sich nicht nur wohl dabei fühlte, ihn zu berühren, wann immer ihr danach war, sondern auch, dass sie allem Anschein nach stolz darauf war, mit ihm zusammen zu sein. Stolz, ihn als den Ihren bezeichnen zu können.


  Eggie blieb stehen, drehte langsam den Kopf und ließ seinen Blick über die Menschenmenge schweifen. Es dauerte einen Moment, aber dann erspähte er McMartin zuerst. Der Bär nickte ihm zu, und Eggie nickte zurück.


  »Wer ist das?«, wollte Darla wissen.


  »Ein Freund von mir.«


  »Ein Marine?«


  »Jap.«


  »Na, dann geh und unterhalt dich mit ihm.«


  »Komm doch mit.«


  »Mir geht’s gut, Eggie.« Sie deutete auf eine kleine Gruppe. »Ich glaube, ich kenne eins von den Mädchen da drüben.«


  »Welches denn?«


  »Die Kojotin. Wir haben mal zusammen gearbeitet.«


  »Ich mag keine Kojoten.«


  Darla lachte. »Dann geh zu deinen Marines-Kumpels, damit ihr euch nicht in irgendeiner Codesprache unterhalten müsst, weil ich nicht verstehen soll, was vor sich geht.«


  Verdammt, die Frau war clever.


  »Ich will mich sowieso mal umschauen.« Sie ging auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Jetzt geh schon. Mir geht’s gut. Vielleicht hol ich mir auch was zu trinken.«


  »Nur ungeöffnete Flaschen und Dosen, Darla.«


  »Äh… okay.« Sie entfernte sich, blickte noch einmal über ihre Schulter zurück und winkte ihm kurz zu.


  Eggie sah ihr eine Weile lang nach, bis sich seine Teamkollegen um ihn versammelt hatten.


  »Ist sie das?«, fragte Taschen.


  »Jap.«


  »Sie ist süß.«


  »Sie gehört mir.«


  »Hab’s dir ja gesagt«, wandte sich McMartin an Taschen. »Hab’s in seinen Augen gesehen, als sie vom Doc behandelt wurde.«


  »Und wie sieht’s mit ihren Gefühlen aus?«, wollte Lloyd wissen.


  Eggie drehte sich zu den drei Gestaltwandlern um. »Was sage ich immer?«


  »Du hasst Smalltalk?«, riet McMartin.


  »Und warum macht ihr Vollidioten dann trotzdem gottverdammten Smalltalk mit mir?«


  Darla hatte recht gehabt. Sie kannte die Kojotin. Sie war früher Souschefin in einem Van-Holtz-Restaurant gewesen. Natürlich fiel Darla nach fünf Minuten auch wieder ein, dass sie die Kojotin nie besonders gemocht hatte. Sie war irgendwie nervig. Wie jetzt gerade.


  »Egbert Smith? Du bist mit Egbert Smith zusammen?«


  Darla nickte und nippte an ihrer Coca-Cola. Sie schmeckte wunderbar erfrischend.


  Barbie Klein, die momentan nur Körperbemalung und einen Bikini trug, packte Darla am Arm und nickte ihren Vollmenschen-Freunden zu. »Ich bin gleich wieder da.«


  Sie zerrte Darla an den Rand der Menschenmenge und drehte sich zu ihr um. »Stimmt mit dir irgendwas nicht?«, erkundigte sich Barbie.


  »Du bist mit Körperfarbe in Pink, Grün und Gelb bedeckt und du fragst mich das?«


  »Hör mal, Süße, ich versteh das. Ich hab das auch schon hinter mir. Diese Smith-Männchen haben irgendetwas an sich, das… verführerisch sein kann. Das gebe ich gerne zu. Aber du bist nicht ich, und Egbert Smith ist ein… ein…«


  »Echt netter Kerl?«


  »Er ist kein netter Kerl, Darla. Er ist ein… ein…«


  »Wenn du es nicht sagen kannst, dann solltest du es vielleicht auch nicht.«


  »Süße, jeder Hund zwischen hier und Istanbul weiß über Eggie Smith Bescheid und meidet ihn.«


  »Er wird missverstanden. Und außerdem magst du die Smiths sowieso nicht.«


  »Niemand mag die Smiths, Darla, abgesehen von den Smiths. Sie sind die Wolfsversion der Manson Family.«


  »Ich kann dir versichern, dass das nicht lustig ist, und es ist auch nicht wahr.«


  »Sie sind kein Rudel, sondern ein Hinterwäldler-Kult voller Krimineller und Schwarzbrenner. Du musst dich in Acht nehmen.«


  »Du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst. Und ich werde ganz sicher nicht hier stehen und mir auch nur noch ein Wort von diesem ausgemachten Bullshit anhören.«


  Wütend wandte sich Darla zum Gehen, blieb jedoch stehen, als sie sah, dass ein Vollmensch vor ihr stand. Er trug eine Lederjacke mit Aufnähern und anderem Schnickschnack.


  »Entschuldigung«, sagte sie abwesend und wich einen Schritt zur Seite, um dem Mann auszuweichen. Auch er machte einen Schritt seitwärts und versperrte ihr den Weg.


  Sie sah ihn erneut an, aber als der Mann sie anlächelte, machte er damit alles nur noch schlimmer. Ein Lächeln wie dieses verhieß niemals für irgendjemanden etwas Gutes. Sie blickte sich nach Barbie um, aber typische Kojotin, die sie war, war die kleine Deserteurin davongerannt und hatte sie im Stich gelassen!


  Darla wurde bewusst, dass sie blitzschnell umzingelt worden war und nun Männer und Frauen vor und hinter sich hatte. Die meisten von ihnen trugen die gleichen Lederjacken wie der erste Mann. Und die Tatsache, dass sie sie selbst bei dieser Hitze trugen, bedeutete, dass sie damit eine Botschaft aussenden wollten.


  Nein… das hier war höchstwahrscheinlich keine so gute Situation.


  Eggie starrte Lloyd an. »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher. Und sie setzen alles daran, sie zu finden. Ihr Boss wusste auch Bescheid. Deshalb hat er sie auch nach Hause geschickt. Obwohl ich nicht glaube, dass er wollte, dass sie per Anhalter fährt.«


  Eggie blinzelte heftig. »Sie ist per Anhalter von San Francisco nach North Carolina gefahren?«


  »Anscheinend macht sie das andauernd.«


  Eggie verdrehte die Augen, als ihm klar wurde, dass er alle Hände voll zu tun haben würde, diese Wölfin vor sich selbst in Sicherheit zu bringen.


  »Na schön, na schön.« Er atmete lange aus. »Ihr müsst für mich jetzt Folgendes tun…«


  Eggie verstummte, als ihm bewusst wurde, dass ihm keiner seiner Teamkollegen zuhörte. Er schaute zur Seite und erkannte, warum. Eine Kojotin in einem Bikini und mit Körperbemalung stand ganz in seiner Nähe und starrte ihn an. Es war dieselbe, die Darla ihm vorhin gezeigt hatte. Aber wo war Darla?


  »Was ist denn los?«, fragte er sofort.


  »Darla braucht dich.«


  Eggie wirbelte herum und ließ seinen Blick über die Konzertarena schweifen. Als das nicht schnell genug zum Erfolg führte, schnupperte er in die Luft und fing ihren Duft ein. Er gestikulierte in Richtung seines Teams, und sie verschwanden in der Menschenmenge. Dann suchte er nach seiner Frau.


  »Komm schon, Baby«, machte sie einer der Männer an, und Darla fiel wieder ein, wie sehr sie es hasste, wenn Männer sie Baby nannten. »Kannst du zu deinem Kumpel Will nicht ein bisschen nett sein?«


  Will musste derjenige sein, der direkt vor ihr stand und sie auf eine Weise anstarrte, die sie als höchst unangebracht und unangenehm empfand.


  »Zur Seite, Will«, legte Darla ihm nahe.


  Will grinste nur. Sie wusste, was er vorhatte. Er wollte sie in die umliegenden Wälder verschleppen und mit ihr, wie es in Biker-Kreisen hieß, »eine kleine Party feiern«.


  Aber Darla war lange Zeit durch die Vereinigten Staaten gereist und hatte eine Menge Freunde. Sogar Freunde, die sie eigentlich nicht hätte haben sollen.


  »Darla Mae«, rief eine Stimme aus dem Wald, bevor etwa fünfzig von ihnen daraus hervortraten und die Vollmenschen umringten.


  Genau wie die vollmenschlichen Biker trugen die Biker aus dem Wald Lederjacken, aber an ihren prangten weder ein Clubabzeichen noch andere Aufnäher. Die brauchten sie nicht, weil sie kein Motorradclub waren. Sie waren ein Wolfsrudel, das zufällig Motorräder mochte. Das Magnus-Rudel, um genau zu sein. Sie waren auch diejenigen, die dieses Konzert organisiert und die Bands angeheuert hatten, und wie man munkelte einschließlich eines Überraschungsauftritts von Lynyrd Skynyrd, was auch der Grund dafür war, dass Darla so sehr darauf gedrängt hatte, dass Eggie und sie hierherkamen. Sie wusste, dass er ein Fan war, genau wie die meisten anderen Smiths.


  Obwohl das Magnus-Rudel viel größer war als nur diese fünfzig Wölfe und sich bis nach Europa und Asien ausdehnte, wurde das ganze Rudel von einem einzigen Alphapärchen angeführt, das in Nordkalifornien lebte. Der Wolf, der nun auf Darla zukam, war ihr einziger Sohn, Bruce Morrighan, und er hatte seinen Arm um ein Weibchen gelegt, das Darla nicht kannte. Muss eins von seinen neuen Mädchen sein.


  Er lächelte zu ihr herunter. Er war ein gut aussehender Wolf. Groß, kräftig. Und fair. Er würde eines Tages einen guten Alpha abgeben. »Hi, Darla.«


  »Hi, Bruce.«


  »Alles klar?«


  »Mir geht’s gut.«


  Er nickte in Richtung der Wölfin neben ihm. »Das ist Kylie Redwolf. Meine Gefährtin.«


  Darla grinste. »Herzlichen Glückwunsch.« Aber als sich Darla der Wölfin zuwandte, erstarb ihr aufrichtiges Lächeln, und sie musste sich stattdessen zu einem falschen zwingen, das jedoch sicherer für sie war.


  Darlas Schwestern glaubten ihr nie. Sie glaubten ihr nie, dass sie, genau wir ihre Großtante Bernice, einen Menschen ansehen konnte und genau wusste, womit sie es zu tun hatte. Manchmal, wie bei Eggie, musste sie sehr lange und sehr tief in sie hineinschauen, bis sie sich sicher war. Bei anderen, wie etwa bei Bruce, konnte sie es schon nach ganz kurzer Zeit erkennen, nachdem sie die Person kennengelernt hatte.


  Aber bei dieser Wölfin, Kylie, musste Darla nur für einen Sekundenbruchteil in ihre Augen schauen, bevor sie es wusste. Bevor sie wusste, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Das war schon einmal passiert, als sie das Alphamännchen des Víga-Feilan-Rudels kennengelernt hatte, drei Wochen, bevor er seine eigenen erwachsenen Jungen angefallen hatte. Außerdem war es passiert, als sie Charles Manson kennengelernt hatte, und bei ihm hatte sie weiß Gott mit allem recht behalten. Und auch jetzt passierte es wieder, bei Bruces Gefährtin.


  »Kylie. Freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Freut mich auch.« Die Wölfin sah aus, als würde sie einem der indianischen Gestaltwandler-Stämme angehören, die Darla in Texas getroffen hatte, als sie dort einen Winter lang in einem anderen Van-Holtz-Restaurant gearbeitet hatte. Kylie war eine wunderschöne Frau, aber eiskalt. So eisig, eisig kalt.


  »Also, was ist hier los?«


  »Ich wollte eigentlich gerade gehen«, erklärte Darla Bruce und sah dabei lieber ihn an als seine Gefährtin. »Aber die da haben es mir nicht unbedingt leicht gemacht.«


  Bruce blickte sich nach dem Kopf des Motorradclubs um. Er wollte sich den Mann vorknöpfen, aber Darla ließ ihren Blick zu Will hinüberwandern. Will war ihr Problem. Erstaunlich, dass es sie nicht im Geringsten störte, dass Eggie so wortkarg war. Bei Will störte es sie hingegen durchaus.


  Der Anführer der Vollmenschen breitete seine Arme als offene Herausforderung weit aus und wandte sich an Bruce: »Hast du mir irgendwas zu sagen, du reicher Bengel?« Er sah Bruces Gefährtin an. »Du und deine rothäutige Hure?«


  Genau in dem Moment schwang Bruces Gefährtin ihre Faust herum, rammte sie zentral in den Vollmenschen und schlug ihn zu Boden. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen, und Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor.


  »Du durchgeknallte Schlampe!«


  Darla schnaubte leise. Wenn er vor einem Kampf eine Menge Gebrüll und Auf-die-Brust-Getrommel erwartete, dann hätte er Bruces Wölfin nicht beleidigen dürfen. Ein Blick auf sie genügte, und Darla wusste sofort, dass es bei ihr niemals eine Vorwarnung gab und auch keine warnenden Worte, sondern nichts als Schmerzen und Blut– und erst recht nicht für jemanden, der sie als durchgeknallte Schlampe bezeichnet hatte.


  Darla musste sich um sich selbst kümmern, nun, da die beiden Gruppen aufeinander losgingen, und schaute sich nach Will um. Sie wusste, dass jetzt, wo alle abgelenkt waren, der perfekte Zeitpunkt für ihn war, etwas wirklich Dummes zu tun.


  Darla entfernte sich von dem eskalierenden Streit und ließ ihren Blick weiter durch die Menge schweifen. Keine Spur von Will. Und auch keine Spur von einem seiner Freunde, die um ihn herumgestanden hatten. Sie waren verschwunden. Darla schnupperte in die Luft.


  »Oh, nein!«


  Sie rannte los, ließ den ausufernden Kampf hinter sich und drang in den Wald ein. Nach etwa zwei Minuten sprang sie auf einen Felsen und knurrte: »Egbert Ray!«


  Der Wolf blickte von dem blutüberströmten, verprügelten Mann auf, der vor ihm auf der Erde kniete. Eggie hielt Will mit einer Hand an den Haaren gepackt, während er mit der anderen sein Jagdmesser an die Kehle des Mannes drückte.


  Die beiden anderen Typen, die bei Will gewesen waren, hielten Eggies Freunde im Schwitzkasten, und auch ihnen war die Seele aus dem Leib geprügelt worden. In weniger als fünf Minuten. Verdammt. Sie konnte einfach nicht anders, als deswegen zu fluchen. Es musste einfach raus. Verdammt.


  »Geh wieder zurück, Darla«, knurrte Eggie sie an. »Sofort.«


  »Lasst sie los.«


  Er schaute zu ihr hinauf, und sie sah, dass seine Wolfsaugen ein wenig geweitet waren und er die Reißzähne ausgefahren hatte.


  »Geh wieder zurück, Darla.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde nicht zulassen, dass du das tust.«


  »Darla…«


  »Ich werde nicht zulassen, dass du unseren wundervollen Tag ruinierst, indem du drei Männer tötest und sie im Wald vergräbst. Das werde ich nicht erlauben.«


  Eggie starrte sie an, und sie starrte zurück, nicht gewillt, ihren Blick abzuwenden.


  Okay, sie war auch keine Heilige. Es machte ihr überhaupt nichts aus, dass diese Männer eine ordentliche Tracht Prügel eingesteckt hatten. Sie hatten es verdient, und es würde ihnen einen Lektion sein und hoffentlich dafür sorgen, dass sich nie wieder ein anderes Mädchen einer ähnlichen Bedrohung gegenübersah. Zumindest nicht von ihnen. Aber Darla konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass sie ihr letzten Endes gar nichts getan hatten. Vielleicht hatten sie es versuchen wollen. Vielleicht hatten sie auch gehofft, ihr solche Angst einjagen zu können, dass sie sich fügte. Oder sie hatten geplant, sie einfach so lange zu belästigen, bis sie in die Menge davonstürmte. Sie würde es niemals erfahren, und das war auch der Grund, warum sie das hier nicht zulassen konnte. Sie wusste, dass die Smiths in diesen Dingen keine Fragen stellten, aber sie war keine Smith. Und das würde sie auch niemals sein. Sie würde immer eine Lewis bleiben und, was noch viel wichtiger war, sie würde immer Darla Mae bleiben.


  »Komm schon, Eggie«, bat sie mit sanfterer Stimme und streckte ihre Hand nach ihm aus. »Ich hab gehört, dass Lynyrd Skynyrd später vielleicht noch spielen.«


  »Ich hasse Lynyrd Skynyrd. Nur meine Cousins und Cousinen aus Alabama mögen die.«


  »Oh.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte vorsichtig. »Upsi.«


  Er wandte den Blick ab, aber sie wusste, dass das nur daran lag, dass er nicht wollte, dass seine Wut verflog. Sie verstand das. Wenn es um ihre Schwestern ging, war sie genauso. Aber sie hielt ihre Hand weiter ausgestreckt und schaute ihm direkt ins Gesicht.


  »Smith?«, fragte ein Schwarzbär, der nun mit einem Fuß auf dem Nacken eines der anderen Männer stand. Ein Tritt mit diesem gigantischen Fuß, und er würde dem Vollmenschen das Genick brechen, als sei es ein trockener Zweig.


  Knurrend rammte Eggie sein Messer wieder zurück in das Holster an seinem Oberschenkel, packte den Vollmenschen an der Kehle und hob ihn hoch. Er knallte ihn mit voller Wucht gegen einen Baum und hielt ihn dort fest. Der Vollmensch versuchte, ihn abzuwehren, aber die Mühe hätte er sich auch sparen können. Eggie lehnte sich zu ihm und flüsterte dem Mann etwas ins Ohr. Darla neigte den Kopf zur Seite und versuchte es zu verstehen, aber sie konnte kein einziges Wort ausmachen, da seine Stimme zu leise war und Eggie zu weit entfernt stand, als dass ihre Wolfsohren mehr als nur Gemurmel hätten hören können.


  Als sich der Mann – dem Geruch nach zu urteilen– im wahrsten Sinne des Wortes in die Hose schiss, war Darla erleichtert, dass sie nichts gehört hatte. Sie wollte es gar nicht mehr wissen.


  Eggie wich einen Schritt zurück und ließ den Mann auf den Boden fallen. Er funkelte noch ein paar Sekunden lang böse auf den Typen hinunter, bevor er sich von ihm abwandte und zu Darla hinüberging– und sie wusste, dass er es nicht wollte. Wusste, wie schwer es für ihn war, das zu tun.


  Darla hatte noch immer ihre Hand ausgestreckt und wackelte mit den Fingern in seine Richtung, aber Eggie schüttelte den Kopf. »Hab Blut an den Händen.«


  In diesem Augenblick wurde Darla etwas über Eggie bewusst: Er würde immer Blut an den Händen haben. Ob wörtlich oder metaphorisch gesprochen, er würde immer Blut an seinen Händen oder Pfoten haben, für den Rest seines Lebens. Das wusste sie jetzt. Und sie verstand es. Und als sie nach unten fasste und seine blutbefleckte Hand in ihre eigene nahm, die vom Kochen und Backen nach all den Jahren ein wenig schwielig und vernarbt war, akzeptierte Darla diese Tatsache an ihm.


  Sie musste es, weil sie nun wusste, dass sie ihn liebte. Ob sie wollte oder nicht– sie liebte ihn.


  Natürlich würden sie ihre Schwestern als Idiotin bezeichnen. Nicht, weil es Egbert Ray Smith war oder weil er einer der Smith-Jungs war, sondern weil er ihr Erster war. Denn für Darla ließen sich Liebe und Sex nicht voneinander trennen. Für sie waren sie ein und dasselbe, und das würden sie auch immer sein.


  Sie lächelte in Eggies wutverzerrtes Gesicht. Sie wusste, dass sein Zorn nicht gegen sie gerichtet war. Wusste ohne Zweifel oder Bedenken, dass sie bei diesem gefährlichen, tödlichen Wolf in Sicherheit war.


  »Komm jetzt«, sagte sie. »Ich bin am Verhungern.«


  Sie traten wieder aus dem Wald, nachdem sie sich mit einem Tuch, das Lloyd bei sich gehabt hatte, das Blut von den Händen gewischt hatten. Es half zwar nicht gegen die Schnitte und Kratzer, die sie beim Verprügeln der Männer davongetragen hatten, aber das war schon in Ordnung. Wenn Eggie Glück hatte, würde vielleicht niemand die Männer finden und sie würden an ihren Verletzungen sterben. Er wusste, warum Darla ihn aufgehalten hatte, aber er kannte Männer wie diese. Vollmenschliche Raubtiere waren, Eggies Meinung nach, die schlimmsten. Weil Nahrungssuche oder ihr Überleben nichts damit zu tun hatten, dass sie jagten. Absolut gar nichts. Aber wenn es auch nur ein Weibchen gab, das Eggies Vorliebe für das Ermorden nutzloser Menschen zügeln konnte, dann war es Darla Mae Lewis, und nur Darla Mae Lewis.


  Als sie aus dem Wald traten, stolzierte plötzlich eine große Gruppe von Wölfen auf sie zu, und Eggie und seine Teamkollegen verließen sich eher auf ihre Ausbildung als auf ihre Instinkte, als sie ihre halbautomatischen Waffen zogen– Smith & Wessons Model59– und sie auf die Wölfe richteten. Das Rudel kam abrupt zum Stehen, abgesehen von einer Wölfin mit dunklerer Haut, die trotzdem weiter auf sie zukam, bevor sie von einem großen Männchen am Arm gepackt und an seine Seite zurückgerissen wurde.


  »Darla?«, fragte das Männchen.


  »Egbert Ray«, seufzte Darla. »Das sind meine Freunde.«


  Eggie schnupperte in die Luft und knurrte: »Wölfe vom Magnus-Rudel sind deine Freunde?«


  »Ich hab eine Menge Freunde. Waffen runter, Gentlemen«, ordnete Darla an.


  Eggie nickte seinem Team zu und steckte seine Pistole hinten unter seiner Jeansjacke in die Jeans.


  »Ist alles in Ordnung, Darla?«, wollte einer der Magnus-Wölfe wissen.


  »Mir geht’s gut. Alles bestens.«


  Ein weiterer Wolf schob sich durch das Rudel nach vorne und baute sich vor ihnen auf. Mit einem einzigen Blick und einem Nicken erkannte Eggie ihn als einen der Navy-Ingenieure, die seinem Team dabei halfen, irgendwelchen Mist in die Luft zu sprengen, wenn es nötig war. »Thorpe.«


  »Smith.«


  Ezra Thorpe gehörte zum Magnus-Rudel, seit er sechzehn war, hatte sich mit zwanzig jedoch der Navy angeschlossen. Soweit Eggie das beurteilen konnte, gehörte er zu den besten Sprengstoffexperten, die er kannte. Der Wolf konnte mit nichts weiter als ein paar strategisch platzierten Stangen schwachen Dynamits einen ganzen Häuserblock dem Erdboden gleichmachen. Er war zwar nicht besonders freundlich, aber genau deshalb tolerierte Eggie ihn. Er hasste besonders freundliche Leute.


  »Smith?«, knurrte der Rudelführer der jungen Wölfe. »Egbert Ray Smith?«


  Darla lächelte und nickte. »Genau der.«


  Eggie konnte sich zwar irren, aber es klang, als hätte er Stolz in ihrer Antwort gehört.


  »Egbert Ray«, fuhr sie fort, »das ist Bruce Morrighan vom Magnus-Rudel.«


  Eggie grunzte kurz und starrte den Wolf an, bis der Rest seines Rudels langsam nervös wurde. Der Wolf schien jedoch nicht gewillt zu sein, sich vom Fleck zu bewegen, bis sein Weibchen erneut versuchte, Eggie anzugreifen. Bloß gut, dass Morrighan so schnell war, sonst hätte Eggie kein Problem damit gehabt, dieses Weibchen auszuknocken. Er erkannte Wahnsinn, wenn er ihn sah, und diese Wölfin war wahnsinnig.


  »Geht’s dir gut?«, fragte Morrighan Darla, während der Rest seines Rudels davontrottete.


  »Alles in Ordnung. Danke, Bruce.«


  »Heul, wenn du mich brauchst«, fügte er hinzu, bevor er sich entfernte und die Wölfin hinter sich herzerrte.


  Thorpe grinste, bevor er den anderen Mitgliedern seines Rudels folgte.


  »Hey, Thorpe.«


  »Ja?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  »Bleibst du für ’ne Weile in Tennessee?«


  »Vielleicht.«


  »Gut.« Eggie speicherte diese Information für eine spätere Nutzung ab.


  Als das Rudel und die Biker verschwunden waren, drehte sich Eggie zu Darla um.


  Sie lächelte zu ihm hinauf. »Danke, Eggie.«


  Er grunzte, setzte sich in Bewegung und hielt dabei weiter Darlas Hand. Während sie sich durch die Menge schoben, sagte Eggie: »Hab rausgefunden, warum du in North Carolina angegriffen wurdest.«


  »Ach?«


  »M-hm.«


  Eggie blieb stehen und hielt Darla auf. Als sie sich ihm zuwandte, fragte er: »Wusstest du, dass du vor zwei Wochen in San Francisco einen Mord beobachtet hast?«


  Darla blinzelte und legte die Stirn in Falten. »Hä?«


  KAPITEL 11


  »Das ist doch verrückt«, sagte Darla und stieg aus dem Wagen, als Eggie den Motor abgestellt hatte. Sie schlug die Tür zu. »Vollkommen verrückt. Ich glaube, ich würde es wohl merken, wenn jemand direkt vor meiner Nase umgebracht würde.«


  Sie ging um das Auto herum zur Vorderseite, aber Eggie war bereits da, um sie davon abzuhalten, ins Haus zu laufen.


  »Vielleicht hast du es ja verdrängt oder so.«


  »Eggie, ich bin nicht irgendein empfindliches kleines Ding, das noch nie vorher auf einer Jagd war.«


  »Hirsche zu jagen und zu sehen, wie ein Mensch getötet wird, sind zwei völlig verschiedene Dinge, Schätzchen.«


  »Ich hab gesehen, was du im Revier meines Vaters getan hast. Und ich erinnere mich an jedes einzelne Detail.«


  Er zuckte zusammen, aber Darla schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich hab nicht…« Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber Eggie bekam sie an den Hüften zu fassen und hielt sie fest. Er lehnte sich mit dem Hintern gegen die Kühlerhaube seines Wagens und zog sie noch näher zu sich heran, zwischen seine Beine.


  »Hör mir mal zu, Darla. Niemand behauptet, dass du irgendetwas falsch gemacht hast.«


  »Aber ich bin noch so ein kleines Mädchen, dass ich nicht mit der Belastung fertig werde, mit anzusehen, wie jemand getötet wird? Eggie… Glaubst du wirklich, ich wäre nicht zur Polizei gegangen, wenn ich etwas gesehen hätte? Dass ich nichts unternommen hätte. Irgendetwas?«


  Er schaute sie an und schüttelte schließlich den Kopf. »Du hättest etwas unternommen. Ganz egal, wie dumm es gewesen wäre, etwas zu unternehmen.«


  »Ganz genau.«


  »Diese Antwort beruhigt mich aber nicht im Geringsten, Darla Mae.«


  »Ich weiß.«


  Er zog sie noch näher zu sich heran, bis der Kühlergrill seines Autos sie ausbremste. Darla legte ihre Arme um seinen Hals, während er seine um ihre Taille schlang.


  »Hör mal«, begann Eggie. »Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst. Meine Teamkollegen kümmern sich für mich um diese Sache.«


  »Kümmern sich worum? Sie kennen doch noch überhaupt keine Einzelheiten. Wer wen getötet hat oder warum. Nur, dass die Polizei mich als Zeugin eines möglichen Mordes sucht.«


  »Und mein Team wird genau diese Einzelheiten herausfinden– und sich dann darum kümmern.«


  »Du meinst, sie werden anfangen, Leute umzubringen.«


  »Na ja, es hat schließlich schon mal jemand versucht, dich umzubringen, deshalb sehe ich auch nicht, wo das Problem liegen sollte.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich ein Problem damit habe. Ich wollte nur sehen, ob du ehrlich zu mir bist.«


  »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dir freiwillig Informationen weitergeben werde. Und manchmal werde ich dir auch etwas nicht sagen können, weil ich es einfach nicht darf.«


  »Streng geheimer Militärkram und so?«


  »So was in der Art.« Eggie nahm sie ganz fest in den Arm und schaute ihr tief in die Augen. »Aber ich werde dich auch nicht rundheraus anlügen. Vor allem, weil das falsch wäre. Aber auch, weil du schlau genug bist, mich zu durchschauen.«


  »Nur, weil du kein besonders guter Lügner bist.«


  »Das ist einer meiner Fehler.«


  Nein. Das war es ganz und gar nicht.


  Darla küsste ihn, und Eggie erwiderte den Kuss sofort. Seine Arme schlossen sich noch enger um ihre Taille, und er brummte leise in ihren Mund.


  Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, runzelten sie beide die Stirn und blickten in Richtung von Eggies Veranda. Seine Brüder standen darauf, beobachteten sie und verspeisten den Kuchen, den Darla in der Küche hatte stehen lassen.


  Sie hörte Eggie knurren und drückte sofort eine Hand auf seine Brust. »Eggie.«


  Als sie sich ganz sicher war, dass sie ihn wieder beruhigt hatte, konzentrierte sie sich auf die zerzausten Wölfe, die Eggies Veranda belagerten. »Können wir euch vielleicht irgendwie helfen?«


  »Sie ist so viel höflicher als ihre Schwestern«, bemerkte Nicky Ray. »Ist wirklich eine nette Abwechslung.«


  Eggie knurrte noch einmal.


  »Meine Herren?«, drängte sie, nicht sicher, wie lange sie ihn noch zurückhalten konnte.


  »Momma will, dass ihr morgen zum sonntäglichen Familienessen kommt«, verkündete Bubba.


  »Habt ihr noch Kuchen übrig gelassen, den ich mitbringen könnte?«


  Während sie weiterkauten, tauschten die Brüder verlegene Blicke untereinander, bevor sie allesamt mit dem Kopf schüttelten.


  Nicht, dass Darla die Absicht gehabt hätte, zwei Tage alten Kuchen zu einem Abendessen bei Eggies Momma mitzubringen, aber trotzdem… Es ging ums Prinzip!


  Angewidert entfernte sie sich von Eggie und stampfte die Stufen hinauf. »Schätze, ich muss morgen wohl einkaufen gehen.«


  »Nicht nötig«, versicherte Benji, als sie auf der Treppe an ihm vorbeikam. »Ich glaube, deine Schwestern bringen schon alle Kuchen mit.«


  Darla blieb an der Tür stehen, drehte sich zu den Smith-Jungs um und sah sie mit eng zusammengekniffenen Augen an. »Ach? Tun sie das?«


  Die vier Männchen wichen vor ihr zurück. Nicht, dass sie es ihnen übel genommen hätte.


  Mit einem Schnauben stürmte sie ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Eggies Brüder erschauderten, als Darla die Tür zuknallte. Sie wandten sich zum Gehen– und standen unverhofft vor Eggie.


  »Was ist hier los?«, fragte er.


  »Gar nichts«, log Bubba. »Warum?«


  »Wessen Idee war das mit dem Abendessen?«


  »Mommas. Ist ja nicht so, dass sie viel Zeit mit ihrem Lieblingsjungen hätte verbringen können.«


  Eggie verdrehte die Augen. »Das hat sie einmal gesagt und du bist immer noch nicht drüber hinweg, oder?«


  »Wir sehen uns morgen, großer Bruder.« Bubba ging an ihm vorbei. »Ich kann die große Show kaum erwarten.«


  Bubba verschwand zwischen den Bäumen, und der Rest der Brüder folgte ihm. Mit einem Seufzen ging Eggie ins Haus– und sah, dass Darla seine sämtlichen Schränke durchwühlte.


  »Was machst du denn da?«, fragte er sie.


  »Schauen, was ich morgen noch kaufen muss.« Sie drehte sich zu ihm um. »Dir ist schon klar, was hier los ist, oder?«


  »Du benimmst dich völlig irrational?«


  »Nein. Sie fordern mich heraus.«


  »Kann mich wirklich nicht daran erinnern, dass das jemand behauptet hätte.«


  »Du kennst meine Schwestern nicht. Es ist noch nicht vorbei.«


  Eggie ging zu Darla hinüber und legte einen Arm um ihre Taille. »Eggie… nicht.«


  Er erwiderte nichts, sondern küsste nur ihren Nacken.


  »Ich muss Listen schreiben und… und so.«


  Er küsste ihren Kiefer.


  »Eggie«, winselte sie und packte ihn an den Schultern.


  »Zwing mich nicht, mich allein in dieses Bett legen zu müssen, Darla Mae.« Zwing mich nicht, mich je wieder allein in dieses Bett legen zu müssen. Nie, nie wieder.


  Darla schaute ihm direkt in die Augen. »Aber wenn alle denken, dass Janie Maes Pekannuss-Kuchen besser ist als meiner…«


  Eggie lächelte, hob Darla hoch und trug sie zur Treppe hinüber. »Mach dir keine Sorgen. Das wird niemals passieren.«


  KAPITEL 12


  Darla rollte sich nackt aus dem Bett, stellte sich hin und streckte die Arme weit über ihren Kopf aus. Sie schüttelte ihren ganzen Körper aus, schnappte sich eines von Eggies schwarzen T-Shirts von einem Stuhl und streifte es sich über den Kopf, während sie nach unten eilte. Sie rieb sich den Bauch, schaute in den Kühlschrank und versuchte, zu entscheiden, was sie zum Frühstück wollte.


  »Und, was machst du heute Morgen, Darla Mae?«


  Darla schloss die Augen und zwang sich, nicht aus der Haut zu fahren, als sie die Stimme hinter sich hörte. Als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, blickte sie über ihre Schulter. »Hey, Nicky Ray.«


  »Hey.«


  Er zeigte auf die Wand, und Darla blinzelte. »Ein Telefon? Du hast ein Telefon angeschlossen?«


  »Eggie hat mir gesagt, dass ich das machen soll.« Er grinste. »Ich bin der technisch Versierte in der Familie.«


  Darla, die viel zu nett war, um die Gefühle des Mannes zu verletzen, lächelte nur und nickte. »Natürlich bist du das. Aber Bubba meinte, Eggie hasst Telefone.«


  »Tut er auch, aber er will, dass du dich sicher fühlst. Er hat mich gebeten, mich darum zu kümmern, als wir aus Smithville zurückgekommen sind. Ich hab es nur niemandem gegenüber erwähnt.« Nicky schnappte sich einen Apfel, der auf der Arbeitsplatte lag, und biss genüsslich hinein. »Und, kommt ihr heute Abend?«


  »Natürlich.«


  »Bist du sicher? Die ganze Familie wird da sein.«


  »Kein Problem.« Sie gähnte und griff nach der Milch.


  »Solltest du nicht zuerst noch mit Eggie reden oder sprichst du jetzt schon für euch beide?«


  Darla schaute den Wolf an, bevor sie Milch in ihr Glas einschenkte. »Du bist ein kleiner Aufhetzer, was, Nicky Ray?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Ich glaube, das weißt du sehr wohl.«


  Er grinste sie an und wandte sich zum Gehen, prallte jedoch direkt gegen den Brustkorb seines Bruders. »Hey, Eggie.«


  Eggie fuhr seine Reißzähne aus und knurrte. Den Blick gesenkt, manövrierte Nicky um seinen Bruder herum und rannte zur Hintertür hinaus.


  Lachend schüttelte Darla den Kopf und trank ihre Milch.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte Eggie sie.


  »Als ich geschlafen habe schon, ja.« Sie zwinkerte ihm zu und reichte ihm ihr halb leeres Glas Milch. Eggie nahm es ihr ab und trank den Rest in einem einzigen Schluck aus.


  »Okay«, sagte sie und ging zu dem Telefon hinüber. »Warum ist das hier?«


  »Aus Sicherheitsgründen. Wenn du irgendwelche Probleme hast, wählst du die Null, und Stacey, die Telefonistin der städtischen Vermittlung, schickt den Sheriff und seine Deputies sofort hierher.«


  »Bist du sicher, dass das alles wirklich nötig ist, Eggie?«


  »Ich gehe kein Risiko ein. Nicht bei dir.«


  Darla grinste, und Eggie ging auf sie zu.


  Aber dann klingelte plötzlich das neue Telefon, und Eggies Reaktion war… überraschend. Er machte einen gut einen Meter weiten Satz nach hinten, bellte das Telefon an und hörte gar nicht mehr auf.


  Nicht sicher, wie lange es noch dauern würde, bevor er das verfluchte Ding aus der Wand riss, nahm Darla hastig den Hörer ab. »Hallo?«


  Nicht in der Lage, über den andauernden Lärm auch nur einen Ton zu verstehen, schaute sie zu Eggie hinüber und blaffte ihn an: »Eggie Ray!«


  Er hörte auf zu bellen und knurrte das Telefon stattdessen an, als hielte sie eine lebendige Schlange in der Hand.


  Liebe Güte.


  Eggie beobachtete Darla mit dem verdammten Telefon. Er hasste Telefone.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Wer ist da? Oh, hi, Miss Pauline. Ob ich weiß, wer das ist?« Darla schnappte nach Luft und schaute an sich hinunter. »Ja«, sagte sie ins Telefon. »Ja, ich kenne ihn. Bitte, schicken Sie ihn rüber. Unter Schutz, bitte. Vielen lieben Dank, Miss Pauline.«


  Darla legte den Hörer wieder auf und schaute noch einmal an sich hinunter. »Gott! Ich muss mich anziehen!«


  Sie rauschte an Eggie vorbei, und er folgte ihr. »Wo gehst du denn hin?«


  »Ich muss mich frisch machen.« Sie schaute zu ihm um zurück, als sie die Treppe hinaufrannte. »Ich bin von oben bis unten voll mit dir!«


  »Genau, wie du es sein solltest«, murmelte er, bevor er ihr die Treppe hinauf und ins Badezimmer folgte. Er blieb draußen stehen, während sie die Dusche aufdrehte.


  »Also, wer kommt denn jetzt?«, wollte er wissen.


  »Mein Chef.«


  Eggie kniff die Augen zusammen. »Dein Chef? Es befindet sich ein Van Holtz auf Smith-Territorium?«


  Darla wirbelte herum und funkelte Eggie an. »Egbert Ray, fang ja keinen Streit mit Bernhard Van Holtz an.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Uns schneit gleich ein verdammter Nazi ins Haus.«


  »Das ist er nicht, und ich will, dass du mir versprichst, dass du nett zu ihm sein wirst.«


  »Zu einem Van Holtz? Völlig ausgeschlossen. Und ich will auch nicht, dass du dich in seiner Nähe aufhältst.«


  »Er ist mein Chef.«


  Eggie starrte sie an. »Dann gehst du also wieder dorthin zurück?«


  Darla blinzelte, ganz offensichtlich überrascht von seiner Frage. »Ähm… ich weiß nicht… Ich hab noch nicht wirklich…« Sie fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Egbert Ray, ich hab jetzt keine Zeit für so was. Raus hier. Ich muss schneller duschen als menschenmöglich und mir was Anständiges anziehen.«


  Eggie trat in den Flur hinaus, und Darla schloss die Tür hinter ihm.


  Es war nicht so, dass er überrascht war, dass sie vorhatte, wieder zurückzugehen. Oder dass sie plante, wieder nach San Francisco und in ihr Leben als Konditorin zurückzukehren und für einen gottverdammten Van Holtz zu arbeiten. Aber was ihn wirklich schockierte, war, dass sie vorhatte, ohne ihn dorthin zurückzukehren. Zumindest hatte er dieses Gefühl gehabt, als sie mit keinem Wort erwähnt hatte, dass sie zusammen dorthin zurückkehren würden. Und dann war sie auch noch ganz durcheinander, weil irgend so ein Weichei von einem Wolf in sein Haus kam.


  Völlig verwirrt, verärgert und verletzt ging Eggie die Treppe hinunter, trottete zur Haustür hinaus und setzte sich auf seine Veranda.


  Und wartete.


  Darla streifte ihr kurzes Sommerkleid über, schlüpfte in ihre Sandalen und bürstete sich schnell die Haare.


  Sie rannte die Treppe hinunter und in die Küche, um Gläser und einen Krug mit Eistee zu holen, aber sie konnte durch die Fenster sehen, dass MrVan Holtz bereits hier war und draußen vor Eggies Haus stand… und sich einen Wettkampf im Anstarren mit Eggie lieferte.


  »Oh, Gott!«


  Sie raste zur Tür und riss sie auf. Keiner der beiden Wölfe wandte den Blick vom anderen ab, als sie auf die Veranda hinausrannte. Sie blieb oben an der Treppe stehen und stellte sich zwischen Eggie und ihren Chef.


  »Hallo, MrVan Holtz.«


  Der Wolf lächelte sie an, und sie erkannte echte Besorgnis und Erleichterung in seiner Miene.


  »Darla.« Er stieg die Stufen hinauf und küsste sie auf die Wange. Sie hörte Eggies Knurren, entschied sich jedoch, es zu ignorieren. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Ich habe gehört, was in Smithville passiert ist. Es tut mir so leid.«


  »Sie haben doch nichts falsch gemacht.«


  »Ich hätte dir sagen müssen, warum ich dich nach Hause geschickt habe, aber ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Sir.«


  »Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass sie dich dort angreifen könnten, und ich hatte gehofft, die Situation bereinigen zu können, bevor ich dich wieder zurückhole.«


  »Oh. Und, konnten Sie sie bereinigen?«


  »Nein, tut mir leid. Noch nicht.«


  Darla hasste sich dafür, dass sie sich deswegen erleichtert fühlte, aber sie war… unsicher. Wollte Eggie, dass sie bei ihm blieb? Oder nur, dass sie für den Moment bei ihm blieb? Bei dem Mann war das schwer zu sagen. Er war nicht besonders gut darin, seine Gefühle zu zeigen, außer, wenn er verärgert war.


  »Denkst du, wir könnten ein Stück spazieren gehen?«


  Als Darla bemerkte, dass MrVan Holtz nicht sie ansah, als er diese Frage stellte, blickte sie über ihre Schulter zu Eggie zurück. Er stand direkt hinter ihr – sie hatte gar nicht gehört, dass er sich bewegt hatte–, die Arme über der Brust verschränkt, seine Wolfsaugen starr auf MrVan Holtz gerichtet.


  Die Van Holtzs waren große, aber schlanke Wölfe. Da sie weniger Muskeln hatten, setzten sie im Falle eines Kampfes gerne ihren Verstand ein, oft mit verheerenden Folgen. So lange die beiden Rudel existierten, waren die Smiths und die Van Holtz’ Erzfeinde gewesen, auch wenn Darla keine Ahnung hatte, warum. Sie wusste, dass es im Laufe der Jahrhunderte immer wieder Rudelkriege zwischen den beiden gegeben hatte, die hässlich und brutal gewesen waren– und viele von ihnen hofften, dass sie sich niemals wiederholen würden.


  Darla gestikulierte die Stufen hinunter und führte Van Holtz von der Veranda weg. »Geben Sie mir bitte ein Minute, ja?«, bat sie ihn und kehrte zu Eggie zurück, der nun auf der Treppe stand.


  »Ich bin gleich wieder da«, versicherte sie ihm. »Komm mir nicht nach.«


  »Du erwartest ernsthaft, dass ich dich mit einem gottverdammten Van Holtz allein lasse?«


  »Pass auf, wie du mit mir sprichst, Egbert Ray Smith. Ich bin keine kleine Nutte, die du irgendwo auf der Straße aufgegabelt hast. Hast du mich verstanden?«


  Er grunzte, und sie beschloss, dies als »ja« auf ihre Frage zu werten.


  »Wir sind nicht lange weg und verlassen nicht das Smith-Territorium. Warte einfach hier, bis ich wieder da bin.«


  Als er nichts sagte, kehrte sie zu Van Holtz zurück. »Fertig?«, fragte sie und zwang sich zu einem Lächeln.


  Eggie sah zu, wie sich Darla mit diesem glattzüngigen, schick angezogenen, dürren reichen Mistkerl entfernte.


  Er war dazu erzogen worden, die Van Holtz’ zu hassen. Das wurde jedem Smith schon von Geburt an beigebracht. Aber jetzt hasste er sie wirklich. Das ganze Pack.


  Bubba kam aus Eggies Haus, den Mund voll mit dem letzten Stück Kuchen, das Eggie am Abend zuvor noch gefunden und versteckt hatte. »Willst du einfach zulassen, dass er mit deiner Frau abhaut?«


  »Willst du dich vielleicht aus meinen Angelegenheiten raushalten?«


  »Du kannst ihn nicht umbringen. Daddy hat sein Wort gegeben, dass er unter Schutz steht, und Momma würde total durchdrehen.«


  »Ist mir egal. Warum redest du immer noch mit mir?«


  »Nur so.«


  Eggie ging zurück ins Haus, knallte die Tür zu, verwandelte sich in seine Wolfsgestalt, legte seine Klamotten ab und ging zur Hintertür hinaus. Er witterte Darlas und Van Holtzs Spur und stellte sicher, dass er sich immer in ihrem Windschatten befand.


  Voller Entsetzen setzte sich Darla auf einen Felsbrocken und legte die Hände auf ihre Wangen.


  »Armer MrKozlow.« Sie schüttelte den Kopf. »Er war immer so nett zu mir.«


  Harold Kozlow war der vollmenschliche Besitzer des edlen Juweliergeschäfts neben dem Van-Holtz-Restaurant, und er war Raucher. Wann immer Darla eine Pause von der Küche brauchte, ging sie zur Hintertür hinaus, und nicht selten traf sie dort auf MrKozlow. Im Laufe der Zeit, auch wenn sie selbst nicht rauchte, hatten sich die beiden ein wenig angefreundet. Sie hatten sich immer nett miteinander unterhalten, und sie hatte ihm Gebäck mitgebracht. Es waren nette, fröhliche Begegnungen gewesen, die Darla immer sehr genossen hatte.


  »Sie haben ihn vor etwa einer Woche gefunden«, teilte MrVan Holtz ihr mit.


  »Oh. Das ist einfach schrecklich.« Darla blinzelte. »Aber… was hat das denn mit mir zu tun? Ich habe nicht gesehen, dass MrKozlow irgendetwas passiert ist.«


  »Zwei Abende, bevor ich dich in Urlaub geschickt habe… Hast du da MrKozlows Söhne gesehen, Alvin und Petey?«


  Darla verzog ein wenig die Lippen. Sie hatte die beiden nie wirklich gemocht. Sie lösten eine unangenehm kribbelnde Gänsehaut bei ihr aus. »Ich glaube schon. Falls ich mich richtig erinnere. Aber nur für ein oder zwei Sekunden.«


  »Aber sie haben dich auch gesehen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Tja, sie wurden am nächsten Tag verhaftet.«


  »Weswegen verhaftet?«


  »Die Polizei sagte, sie hätten eine Zeugin, die gesehen hat, wie sie ihren Vater umgebracht haben.«


  Darla schüttelte den Kopf. »Ich war das nicht.«


  »Ich weiß. Aber aus irgendeinem Grund dachten sie, du seist es gewesen. Zumindest für eine Weile.«


  »Was meinen Sie damit, für eine Weile?«


  »Sie müssen herausgefunden haben, dass du es nicht warst, weil die tatsächliche Zeugin in dem Hotelzimmer ermordet wurde, in dem die Polizei sie zu ihrer Sicherheit untergebracht hatte.«


  »Das ist ja furchtbar.« Darla überlegte kurz. »Aber wenn sie die Zeugin gefunden haben, die sie gesehen hat, warum sollten sie dann immer noch hinter mir her sein?«


  »Sie scheinen immer noch zu glauben, dass du etwas gesehen hast.«


  »Hab ich aber nicht. Sie sind durch die Hintertür des Ladens ihres Vaters gekommen, und ich bin wieder ins Restaurant gegangen, wie ich es immer tue, wenn ich sie sehe.«


  »Als du sie das letzte Mal gesehen hast, war ihr Vater da bei ihnen?«


  »Nein.« Sie überlegte einen Moment lang. »Nein. MrKozlow hab ich überhaupt nicht gesehen. Sie hatten Sporttaschen dabei, aber…«


  Van Holtz sah sie mit starrem Blick an, eine Augenbraue erhoben, und Darla konnte ihre Abscheu nicht verbergen. »Igitt. Ihr Vater war in diesen Taschen, oder?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Armer MrKozlow!«


  »Das Problem ist, Darla, dass du immerhin bestätigen kannst, dass sie an dem Ort waren, an dem ihr Vater gestorben bist. Du bist trotzdem noch eine Bedrohung.«


  »Ich muss mit der Polizei sprechen.«


  »Damit sie dich beschützen?«


  »Nein. Um ihnen zu sagen, was ich gesehen habe.«


  Van Holtz schüttelte den Kopf. »Ich finde nicht, dass du das tun solltest, Darla.«


  »Ich weiß, dass Sie das nicht finden, aber ich muss es trotzdem tun. Weil es das Richtige ist. Wenn MrKozlows Söhne ihn umgebracht haben, dann müssen sie dafür bezahlen.« Sie stand auf, aber Van Holtz bekam ihre Hand zu fassen und hielt sie davon ab, zu gehen.


  »Unternimm jetzt noch nichts.« Er ließ sie wieder los. »Bitte. Gib mir und meinem Rudel noch ein paar Tage Zeit, um zu versuchen… das irgendwie aus der Welt zu schaffen.« Als sie zögerte, drängte er: »Bitte, Darla.«


  Sie stieß ein Seufzen aus. »Na schön.«


  »Danke, Darla.«


  »Ich danke Ihnen.« Sie zuckte kurz mit den Schultern. »Ich begleite Sie wieder zurück.«


  »Schon in Ordnung. Ich finde den Weg allein.« Er führte sie zu dem Felsbrocken zurück. »Warum bleibst du nicht für eine Weile hier sitzen? Und versuchst, dich zu entspannen?«


  »Danke, MrVan Holtz.«


  Er lächelte, tätschelte ihre Schulter und entfernte sich.


  Darla zog ihre Füße auf den Stein und legte das Kinn auf die Knie. Sie schlang die Arme um ihre Schienbeine und seufzte laut. Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte, und zum allerersten Mal machte ihr diese Erkenntnis Sorgen.


  Eggie trottete durch seine Hintertür in die Küche. Dort verwandelte er sich in seine menschliche Gestalt und schlüpfte in seine Jeans. Er griff gerade nach seinem T-Shirt, als er einen Geruch witterte, schnappte sich die Pistole, die er auf dem Küchentisch hatte liegen lassen, und richtete sie auf den fremden Wolf in seinem Revier.


  Van Holtz rührte sich nicht und verfiel auch nicht in Panik.


  »Ich habe im Laufe der letzten Jahre schon viel über den berühmt-berüchtigten Egbert Ray Smith gehört.« Er nickte. »Ob Sie es glauben oder nicht, aber ich hoffe, dass alles, was man über Sie sagt, auch tatsächlich wahr ist. Weil Sie genau das sind, was Darla im Moment braucht.«


  Als Darla wieder zum Haus zurückkehrte, war MrVan Holtz bereits verschwunden, ebenso wie Eggie. Sie beschloss, zu glauben, dass Eggie auf der Jagd nach Hirschen war und nicht auf der Jagd nach MrVan Holtz.


  Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, setzte sie sich an den Küchentisch und schrieb eine Einkaufsliste mit den Dingen, die sie brauchte, wenn sie wirklich all diese Kuchen backen und gegen ihre Schwestern ankommen wollte. Sie wusste genau, dass diese blöden Kühe nur ihre besten Stücke mitbringen würden, und Darla würde sie bei dieser Sache ganz sicher nicht gewinnen lassen. Außerdem fiel es ihr leichter, sich auf etwas so Lächerliches zu konzentrieren, als darüber nachzudenken, wie der arme MrKozlow in eine Sporttasche gestopft wurde… oder in mehrere Sporttaschen.


  Sie erschauderte und schrieb ihre Liste zu Ende. Als sie fertig war, rannte sie nach oben, zog ihr Kleid aus, schlüpfte in etwas bequemere abgeschnittene Shorts und ein T-Shirt und setzte sich wieder in die Küche. Sie wusste nicht, wann Eggie wieder zurückkommen würde. Der Mann ließ sich zum Jagen gerne Zeit, und heute brauchte er vielleicht besonders viel, bevor sie am Abend zu seiner Momma gingen und er sich mit seiner Familie herumschlagen musste.


  Sie blickte zur Arbeitsplatte hinüber, auf der Eggie am Abend zuvor seine Autoschlüssel hatte liegen lassen. Sie wandte den Blick wieder ab, biss sich auf die Lippe und schaute wieder hin.


  »Oh, was soll schon passieren?«, fragte sie in die Leere, während sie aufstand, zur Küchentheke huschte und sich seine Schlüssel schnappte. Sie öffnete die Schublade, in der sie zuvor eine Dose mit mehreren tausend Dollar, eine Pistole und die Reisepässe verschiedener Personen gefunden hatte, die alle genauso aussahen wie Eggie, aber nicht denselben Namen hatten. Sie nahm sich hundert Dollar heraus – eigentlich mehr als sie brauchte, aber sie wollte lieber auf Nummer sicher gehen– und legte für Eggie einen Zettel als Schuldschein in die Dose.


  Als sie fertig war, ging sie nach draußen und stieg in Eggies Wagen.


  Sie ließ den Motor des Plymouth an und lächelte, als er schnurrend zum Leben erwachte. Darla hatte kein eigenes Auto, weil sie in ihrem Leben nicht gerne zu viel mit sich herumschleppte, aber genau wie ihre Schwestern liebte sie wirklich schöne Autos. Vor allem, wenn sie gut gepflegt waren.


  Darla lenkte den Wagen vorsichtig auf die Straße, blickte sich um, sah, dass niemand in der Nähe war und trat aufs Gas.


  Sie beschleunigte auf einhundertsiebzig Stundenkilometer und amüsierte sich blendend.


  KAPITEL 13


  Darla befand sich nur noch knapp einen Kilometer vom Gestaltwandler-Supermarkt auf dem neutralen Territorium in Collinstown entfernt, von dem Eggie ihr erzählt hatte, als sie an einer roten Ampel halten musste. Sie atmete langsam aus und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Das hatte sich wirklich wundervoll angefühlt.


  Zu ihrer Linken hörte sie, wie mehrere Männer in ihre Richtung grölten, und als sie zur Seite schaute, erkannte sie ein goldenes Mercury Cougar XR7Cabrio, in dem vier Löwenmännchen saßen.


  »Hey, Schönheit!«, brüllte eines von ihnen über Black Sabbath hinweg, die aus dem Radio dröhnten. »Das nenn ich mal einen verflucht heißen Fahrstil, Schätzchen. Hast du Schwarzgebrannten geladen?«


  Sie lachte und winkte ihnen flüchtig zu. Die Ampel sprang um, und sie fuhren davon, während ihre goldbraunen Löwenmähnen im Wind wehten.


  Kurz darauf erreichte Darla den Laden und lenkte den Wagen gerade auf den Parkplatz, als sie von einem Chevrolet Nova SS geschnitten wurde und das Heck des Wagens die Stoßstange von Eggies Auto streifte.


  Darla trat auf die Bremse und stieß ein Winseln aus. Eggies Auto. Eggies Auto!


  Sie war so starr vor Schreck, dass sie gar nicht bemerkte, wer den anderen Wagen fuhr, bis sich die Fahrertür des Nova öffnete und sie ein großes blondes Weibchen aussteigen sah. Die Frau schaute Darla an, grinste höhnisch und sagte: »Tut mir leid, Kindchen. Ich hab dich einfach nicht gesehen.«


  Die Löwinnen in dem Wagen lachten, und Darla wusste, dass diese Weibchen zu den Löwenmännchen gehörten, die sich an der Ampel mit ihr unterhalten hatten.


  »Lächerlicher Eifersuchtsscheiß«, knurrte sie und sah zu, wie die Löwin wieder in ihr Auto einstieg. Darla würde sie aber nicht so einfach davonkommen lassen. Sie würden zumindest für die Reparatur von Eggies Wagen bezahlen!


  Doch bevor Darla irgendetwas unternehmen konnte, rammte ein schreiend roter Dodge Challenger das Auto der Katzen mit solcher Wucht von der Seite, dass er das Fahrzeug gegen Darlas Auto schob. Sie kreischte auf und zuckte zusammen.


  »Er wird mich umbringen.« Darla hatte jedoch gar keine Zeit, sich deswegen Sorgen zu machen, weil sie sah, wie Janie Mae und Francine aus dem Dodge stiegen. Und Janie hatte ganz eindeutig eine ihrer Launen– der Art nach zu urteilen, wie sie die Fahrertür zuknallte.


  Darla stieg hastig aus dem Wagen, rannte zu ihnen und warf sich zwischen Janie und die Löwinnen, bevor Janie den ersten Schlag landen konnte.


  »Janie, hör auf!«


  »Na, na, na«, fauchte die Löwin, während die anderen Katzen ebenfalls aus dem Auto stiegen. »Wenn das nicht Janie Mae Müllhaufen ist. Wie ich sehe, gedenkst du einen weiteren Arschkriecher in diese Welt zu setzen.«


  Darla drehte sich zu der Löwin um. »Halt die Klappe!«


  Die Löwin beäugte Darla. »Wer bist du denn?«


  »Geht dich gar nichts an.«


  Eine der anderen Katzen flüsterte der Löwin etwas ins Ohr, und sie begutachtete Darla erneut.


  »Du? Und diese Missgeburt Eggie Smith?«


  Darla verlor die Beherrschung und verpasste der miesen kleinen Sau eine saftige Ohrfeige. Im Gegensatz zu Janie Mae schlug diese miese Sau jedoch zurück.


  Natürlich entflammte sie dadurch die Wut von Janie und Francine nur umso mehr. Außerdem waren mittlerweile auch Roberta und Janette aufgekreuzt. Sie kletterten aus dem Pontiac GTO, mit dem sie herbeigerast waren, und stürzten sich wie der Zorn Gottes auf die restlichen Löwinnen.


  Es war sehr unschön.


  Darla versuchte ihr Bestes, sie alle dazu zu bewegen, aufzuhören, aber keine ihrer Bemühungen fruchtete oder spielte noch eine Rolle, als die Deputies des Sheriffs von Collinstown eintrafen– und die Bären waren über die ganze Situation alles andere als glücklich.


  Eggies Vater drückte ihm ein Bier in die Hand und setzte sich auf den Stuhl neben ihm. Sie saßen im Garten vor dem Haus, während Eggies Mutter und Tanten im hinteren Garten die Möbel für das Essen am Abend aufstellten.


  »Dann will sie also wirklich aussagen?«


  »Ich weiß nicht, ob sie es will, Daddy. Aber sie wird. Ich kenne sie.«


  »Ist sie eine von diesen moralischen Typen?«


  »Jap.«


  »Dann weißt du ja, was du zu tun hast, Junge.«


  »Sie wird aber nicht wollen, dass ich das tue.«


  Sein Vater sah ihn stirnrunzelnd an. »Warum musst du es ihr denn überhaupt sagen?«


  »Sie wird es sowieso rausfinden. Sie findet immer alles raus.«


  Daddy kicherte. »Ja. Deine Mutter besitzt dieses Talent auch. Die einzige lebende Frau, die mich je bei einer Lüge ertappt hat.« Er sah Eggie an. »Liebst du sie, Junge?«


  »Tue ich.«


  »Obwohl deine Momma sagt, dass sie ein bisschen schwächlich ist?«


  »Daddy.«


  »Ich mein ja nur… Auf so was muss man achten.«


  »Ich achte durchaus darauf, und sie ist nicht schwächlich.«


  »Schon gut, schon gut. Wenn du dich dann besser fühlst: Deine Brüder sind ganz eifersüchtig.«


  »Nein, sind sie nicht. Sie lieben ihre Gefährtinnen.«


  »Sicher tun sie das. Aber deine Gefährtin ist tatsächlich nett zu dir.«


  »Sie ist nicht meine Gefährtin, Daddy.«


  »Ich hab keine Ahnung, worauf du noch wartest, Junge. Ich hab deine Momma schon am ersten Wochenende markiert, an dem wir uns kennengelernt haben. Ich wusste, dass ich sie festhalten musste, weil ich sie sonst verlieren würde.«


  »Ich kann mir darüber jetzt keine Gedanken machen. Meine erste Priorität ist, dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit ist.«


  »Dann kann sie also nicht auf sich selbst aufpassen?«


  »Daddy, du machst mich noch ganz verrückt. In der einen Sekunde fragst du mich, warum ich sie noch nicht markiert habe, und in der nächsten erzählst du mir, wie schwach sie ist.«


  »Ich will nur sichergehen, dass du auch mit dem Kopf zwischen deinen Schultern denkst.«


  Warum machte sich Eggie überhaupt die Mühe? An manchen Tagen wusste er das wirklich nicht.


  »Vielleicht sollte ich mir diese Sache mal anschauen«, schlug sein Vater vor.


  »Nein, Daddy«, widersprach Eggie hastig.


  »Aber ich will doch nur…«


  »Nein.« Weil Eggie wusste, dass sein Daddy alles nur noch schlimmer machen würde. »Ich will nicht, dass du irgendetwas unternimmst.«


  »Und warum bist du dann hergekommen?«


  »Ich weiß auch nicht. Um mit meinem Vater zu sprechen, vielleicht?« Sein Vater runzelte die Stirn. »Du weißt schon… Vater-Sohn-Gespräche.« Das Stirnrunzeln wurde noch tiefer, und Eggie seufzte laut. »Vergiss es.«


  »Werde ich.«


  Eggie wollte gerade aufstehen und nach Hause gehen, als seine Brüder aus dem Haus seiner Eltern stürmten.


  »Was zur Hölle ist hier los?«, wollte Daddy wissen.


  »Die Mädchen sitzen schon wieder in Collinstown im Gefängnis«, teilte Bubba ihnen mit, während er auf seinen Truck zusteuerte.


  Eggie und sein Vater lachten, bis Benji an ihnen vorbeiging und sagte: »Keine Ahnung, worüber du lachst, Egbert Ray. Dein Mädchen ist auch dabei.«


  Darla rieb sich in dem verzweifelten Versuch, ihre Kopfschmerzen zu vertreiben, die Schläfen, aber es funktionierte nicht.


  Obwohl das vermutlich eine Menge mit den Streitereien zu tun hatte, die zwischen den Gitterstäben stattfanden. Die Bären hatten Darla und ihre Schwestern in eine gemeinsame Zelle gesteckt und die Löwinnen– Schwestern des örtlichen Barron-Rudels– in eine andere. Und keine von ihnen hatte seither die Klappe gehalten.


  »Was hast du mit meinem Auto angestellt?«


  Darla machte die Augen auf und stieß ein mächtiges Seufzen aus. Sie war so erleichtert, Eggie zu sehen. Dann zeigte sie mit einem anklagenden Finger auf die Zelle nebenan. »Diese blöde Kuh hat dein Auto gerammt!«


  »Deine Hure hat unsere Männer angemacht!«


  Eggie schaute Darla mit erhobener Augenbraue an. »Tatsächlich?«


  »Hab ich nicht!«


  Die Hilfssheriffs kamen herein und schlossen die Zelle auf. »Ihr könnt eure Strafe dann draußen bezahlen.«


  »Das Übliche?«, fragte Bubba, während er darauf wartete, dass Janie herauskam. Er sah nicht glücklich aus, und Darla konnte es ihm nicht übel nehmen. Janie war im fünften Monat mit seinem Kind schwanger, aber sie warf sich trotzdem noch in Faustkämpfe mit Katzen. Einfach… nein.


  »Was ist denn das Übliche?«, fragte Eggie und nahm Darlas Hand, als sie aus der Zelle trat.


  »Die da sitzt nicht wegen des Kampfes hier drin«, erklärte der Deputy.


  »Tut sie nicht?«


  »Sie hat versucht, ihn zu beenden.«


  »Und warum…?«


  »Sie sitzt hier drin, weil sie in einer Fünfzigerzone hundertachtzig gefahren ist.«


  Das komplette Gefängnis verstummte, und sämtliche Augen richteten sich auf Darla.


  »Ich wollte nur…« Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Mal sehen, was dein Auto so drauf hat.«


  »Und es hat hundertachtzig drauf?«, fragte Eggie.


  »Anscheinend.«


  »Unsere Beamten haben sie in der Miller’s Road verloren, sich aber die Marke und das Modell notiert. Dann wurden sie zu dem Kampf gerufen und haben den Wagen dort wiederentdeckt.«


  »Okay«, sagte Eggie. »Verstanden.«


  Er schaute Darla an, schüttelte den Kopf und entfernte sich.


  »Äh… Eggie?«


  Er blieb stehen und sah sie an.


  Darla zuckte mit den Schultern und gestand: »Wir müssen immer noch zum Supermarkt.«


  Er knurrte und trottete hinaus… nicht, dass sie ihm das übel genommen hätte.


  KAPITEL 14


  Am Ende backten alle Schwestern bei Eggie zu Hause, und als sie mit ihren Kuchen fertig waren, brachten sie sie zu Miss Pauline.


  Als die Lewis-Schwestern eintrafen, war das »Familienessen« bereits in vollem Gange, auch wenn Darla es eher als eine Party und nicht als ein Abendessen bezeichnet hätte. Für sie bedeutete ein Abendessen, dass alle im Esszimmer um einen Tisch saßen. Für die Smiths schien es hingegen einen Haufen Tische zu bedeuten, die hinten im Garten aufgestellt waren, und dazu Musik und Schwarzgebrannten. Jede Menge Schwarzgebrannten. Was jedoch wenig überraschte, da die Smiths das Geld für ihr Rudel nun schon seit Jahrzehnten mit Schwarzgebranntem verdienten.


  Darla hatte Eggie nicht mehr gesehen, seit er ihre ziemlich saftige Strafe im Gefängnis in Collinstown bezahlt und ihr die Schlüssel für seinen Wagen gegeben hatte. »Bleib unter hundert«, hatte er angeordnet, und weil sie es ihm versprochen hatte, hatte sie auch genau das getan. Sehr zum Ärger ihrer Schwestern.


  Tja, was sollte sie sagen? Es war das Einzige, was die Lewis-Schwestern gemeinsam hatten: ihre Vorliebe für schnelle Autos. Selbst Darla. Nichts empfand sie als befreiender, als um eine enge Kurve zu rasen, ohne die Kontrolle zu verlieren. Ihrer Meinung nach wurde dieses Gefühl nur von ganz wenigen Dingen im Leben übertroffen.


  Sie half ihren Schwestern, die Kuchen auf dem Desserttisch anzurichten und musste zugeben, dass ihre Backwaren unglaublich aussahen. Anstatt dass jede von ihnen für sich gewerkelt hätte, hatten sie alle zusammengearbeitet und die Kuchen innerhalb kürzester Zeit fertiggestellt, und sie war wirklich stolz auf ihre Schwestern. Und überhaupt, wie konnte sie noch länger wütend auf sie sein, nachdem sie sich wie… nun… wie wilde Hunde auf diese Katzen gestürzt hatten, als sie gesehen hatten, wie die Barrons Eggies Wagen rammten? Dadurch hatten sie seit sehr langer Zeit zum ersten Mal wieder etwas gemeinsam gemacht und wirklich großartige Arbeit geleistet.


  »Ich geh mal Eggie suchen«, teilte sie Janie mit.


  Ihre Schwester widersprach nicht, sondern nickte nur und lächelte. Es war zwar nicht so, dass Janie Eggie nun lieber mochte als noch am Tag zuvor, aber Darla hatte das untrügliche Gefühl, dass ihrer Schwester die Tatsache, dass Eggie Darlas Strafe ohne ein einziges Wort der Beschwerde bezahlt hatte, wirklich etwas bedeutete. Als hätte er eine Art Prüfung bestanden, von der keiner von ihnen gewusst hatte, dass sie überhaupt existierte.


  Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und lächelte wildfremde Leute an, die sie ihrerseits grüßten. Verwandte von Eggie, die sie noch nie gesehen hatte, die ihren Namen aber trotzdem zu kennen schienen. Es war ziemlich eigenartig.


  Sie schnupperte in die Luft und folgte Eggies Geruch in den Wald. Sie fand ihn auf einem Baumstumpf sitzend und ins Leere starrend. Er sah nachdenklich aus. Oder verärgert. Oder nachdenklich und verärgert. Sie wusste es wirklich nicht.


  Darla stellte sich neben ihn und begann: »Es tut mir so leid wegen deines Autos…«


  Eggie blinzelte und glotzte sie an. »Mein Auto?«


  »Weißt du nicht mehr?«


  »Oh. Doch.« Er schüttelte den Kopf und wandte seinen Blick wieder ab. »Kann ich reparieren, kein Problem.«


  »Kannst du?«


  »Ich kann alles reparieren, was einen Motor hat. Genau wie meine Brüder. Frankie hat außerdem ein Händchen für Karosserien. Der beult die kleine Delle wieder aus.«


  »Na ja, jedenfalls tut es mir leid, dass ich nicht gefragt hab.«


  Er glotzte sie wieder an. »Was gefragt?«


  »Ob ich mir den Wagen ausleihen darf.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ist doch egal.«


  Ernsthaft? »Aber ich hab ihn mir einfach genommen. Ohne dich zu fragen.«


  »Ich hätte die Schlüssel nicht einfach so rumliegen lassen, wenn ich nicht gewollt hätte, dass du den Wagen fährst.«


  »Oh. Na gut, aber die Sache mit der Strafe tut mir wirklich sehr leid.«


  Er glotzte sie immer noch an und fragte: »Welche Strafe?«


  Darla war allmählich ein wenig frustriert. »Die Strafe, die du bezahlen musstest… weil ich zu schnell gefahren bin… in deinem Wagen… den ich mir ohne Erlaubnis geliehen habe.«


  »Ah. Das kümmert mich eigentlich nicht.«


  Darla warf die Hände in die Luft und rief: »Und was kümmert dich dann?«


  »Du.«


  Bei seiner schlichten Antwort errötete Darla vom Gesicht bis zu ihren verfluchten Zehenspitzen. »Oh.«


  »Und außerdem«, fügte er hinzu, »waren diese Bullen schwer beeindruckt.« Eggie grinste. »Wo hast du gelernt, so zu fahren?«


  Sie lachte leise. »Von Daddy. Als wir noch klein waren, durften wir immer abwechselnd auf seinem Schoß sitzen und das Auto über den Parkplatz vor dem Laden fahren. Wir konnten mit den Füßen noch nicht mal die Pedale erreichen.«


  »Und als ihr das konntet?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Waren wir nicht mehr aufzuhalten.« Sie lachten beide, und Darla fügte hinzu: »Gott, Momma hat Daddy das nie verziehen. Sie meinte, es sei seine Schuld, dass wir uns zu völlig außer Kontrolle geratenen Heiden entwickelt hätten.«


  Er streckte einen Arm aus, schlang ihn um ihre Taille und zog sie ganz dicht zu sich heran. »Schau mich an, Darla Mae.« Sie tat es. »Wenn du mein Auto brauchst, dann kannst du mein Auto einfach nehmen. Wenn du Geld brauchst, kannst du es dir nehmen. Du musst mir keine Nachrichten hinterlassen. Und wenn du verdammt noch mal meine Knarre brauchst, Weib, dann nimm dir meine Knarre einfach.«


  »Ich bin Pazifistin, Eggie«, schniefte sie. »Ich mag keine Waffen.« Aber als Eggie sie nur wieder anglotzte, stellte sie klar: »Ich weiß vielleicht, wie man eine Waffe benutzt, aber ich mag sie trotzdem nicht.«


  »Du weißt, wie man sie benutzt?«


  »Momma hat darauf bestanden. Sie meinte, jede Südstaaten-Lady sollte wissen, wie man eine Waffe benutzt, nur für den Fall, dass wir wieder mal Probleme mit irgendwelchen Yankee-Soldaten kriegen.«


  »Verirren sich denn viele Yankee-Soldaten nach Smithville?«


  »Momma ist gern auf alles vorbereitet.«


  »Kluge Frau. Was auch genau der Grund dafür ist, dass ich ihrer Tochter zutraue, das zu tun, was sie tun muss. Du musst mich nicht fragen.«


  »Das weiß ich zu schätzen, aber…«


  »Aber was?«


  »Wenn du mir so sehr vertraust, warum bist du mir und MrVan Holtz dann heute Morgen gefolgt?«


  Verdammt sei die Frau! Er konnte einfach nichts vor ihr geheim halten.


  Eggie stieß ein Seufzen aus. »Ich bin euch gefolgt, weil ich Van-Holtz-Wölfen nicht traue.«


  »Du vertraust Van Holtz nicht oder du vertraust mir nicht?«


  »Ich hab dir doch gerade gesagt, dass ich dir vertraue, Darla. Aber du weißt schon…«


  »Nein. Weiß ich nicht. Was soll ich denn wissen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Dieser stilvolle Wolf mit seinem Fünf-Uhr-Tee-Lebensstil…«


  »Ich glaube, er steht eher auf Kaffee.«


  »Wie soll ich denn bitte da mithalten?«


  »Es ist doch nur Kaffee.«


  Eggie verdrehte die Augen. »Was ich meine, Darla Mae, ist, dass er reich ist und verdammt charmant und dir das Leben kaufen kann, dass du verdienst.«


  »Glaubst du, ich würde nur mit jemandem zusammen sein wollen, weil er reich ist?«


  »Nein. Ich glaube, dass du es verdient hast, nur mit jemandem zusammen zu sein, der reich ist. Und die Smiths werden niemals reich sein.«


  »Ich wusste ja gar nicht, dass ich so oberflächlich bin.«


  »Ich hab nie gesagt…«


  »Wenn du glaubst, das mich Geld interessiert, ausgerechnet mich, dann hab ich einen großen Fehler gemacht.«


  Sie versuchte, sich von Eggie loszureißen, aber er schloss seine Arme noch enger um sie und zog sie noch näher zu sich heran. »Ich weiß, dass dir Geld nichts bedeutet, Darla. Aber ich weiß auch, dass du es verdient hast, ein komfortables Leben zu führen.«


  Jetzt sah sie erst richtig angewidert aus. »Komfortabel? Du glaubst, dass ich mir ein komfortables Leben wünsche?«


  O-oh.


  »Na ja…«


  »Du glaubst, ich sei irgend so eine hohle Prinzessin, die nur nach Strich und Faden verwöhnt werden will?«


  Eggie sah sie mit zusammengekniffenen Augen an und antwortete: »Nicht, wenn das, was du gerade gesagt hast, was… Schlechtes ist.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich nehme an, du hast gehört, was er mir erzählt hat?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Und ich glaube, dass er dich mit seinen großen, dämlichen Hundeaugen ausgezogen hat. Man kann ihm nicht vertrauen. Außerdem hab ich gehört, dass die Van Holtzs ein echt fieses Krätze-Problem haben.«


  »Erstens, Egbert Ray Smith, hat MrVan Holtz eine Gefährtin, der er sehr zugetan ist. Und zweitens gab es bei den Van Holtz’ seit mindestens zehn Jahren keinen Ausbruch von Krätze mehr.«


  »Na, dann fühl ich mich doch gleich viel besser. Aber ich hab auch gehört, dass sie Staupe verbreiten. Sie sind schmutzige, widerliche, staupeverseuchte Hunde, die durch die Gegend laufen und die Krankheit an ahnungslose Wölfinnen wie dich weitergeben.«


  »Eggie Ray!«


  »Das ist die Wahrheit. Die Männchen des Rudels sind dafür bekannt, dass sie Hundekrankheiten verbreiten.«


  »Ich sage dir das nur ein einziges Mal: Die Van Holtz’ haben mitnichten…« Darla unterbrach sich mitten im Satz, lehnte sich ein Stück zurück und sah Eggie durch die schmalen Schlitze ihrer Augen direkt ins Gesicht. »Egbert Ray Smith… Bist du eifersüchtig?«


  Eggie schnaubte. »Ein Smith, eifersüchtig auf einen Van Holtz? Warum fragst du das? Ist die Hölle zugefroren?«


  »Dann bist du also nicht eifersüchtig?«


  »Nein. Ich bin nicht eifersüchtig. Wir Smiths bezeichnen so was als verrückte Spinnereien.«


  »Ha! Ich verstehe.«


  »Ich hatte noch nie einen Grund, eifersüchtig zu sein, schon gar nicht auf einen gottverdammten…«


  »Blasphemie!«


  »…Van Holtz, und ich werde jetzt ganz sicher nicht damit anfangen. Wegen niemandem. Ich wollte dich nur ganz freundlich vorwarnen.«


  »Wegen der Van Holtz’ und ihrer Hundekrankheiten?«


  »Ganz genau.«


  Darla drehte sich in seiner Umarmung und setzte sich auf seinen Schoß. »Im Gegensatz zu deinen Brüdern… bist du irgendwie subtil dämlich.«


  »Manchmal schon.« Eggie kratzte sich am Kopf. »Aber das ist nicht meine Schuld. Es ist deine Schuld!«


  »Meine Schuld?«


  »Du verwirrst mich und bringst mich dazu, dämliche und lächerliche Dinge zu tun. Dinge, die ich sonst niemals tun würde!«


  »Zum Beispiel?«


  »Anstatt das zu tun, was ich gut kann, nämlich deine mörderischen Freunde zu jagen…«


  »Sie sind nicht meine Freunde.«


  »…und zu töten, damit sie dir nicht mehr wehtun können und du nicht mehr in Gefahr bist, tue ich das nicht, weil ich weiß, dass du nicht willst, dass ich es tue. Deshalb sitze ich stattdessen hier und werde gleich mit meiner Familie zu Abend essen. Was ebenfalls deine Schuld ist, weil sie mich gar nicht eingeladen hätten, wenn du nicht gewesen wärst.«


  »Natürlich hätten sie das.«


  »Darla, niemand hat mich gern in seiner Nähe.«


  »Ich schon.«


  Eggie betrachtete sie eindringlich. »Tust du?«


  »Ich bin hier und streite über Hundekrätze und andere Albernheiten, Eggie Ray. Und der einzige Grund dafür kann eigentlich nur sein, dass ich dich mag. Du bist so süß und charmant… auf deine eigene erschreckende, raubtierhafte Weise, was für mich aber sehr gut funktioniert, weil… du weißt schon: Wölfin und so.«


  Eggie zog seine Arme noch fester um Darla und vergrub sein Gesicht seitlich in ihrem Hals. »Das ist das Netteste, was jemals jemand zu mir gesagt hat, Darla Mae.«


  »Ich weiß, mein Schatz, aber ich glaube, wenn wir uns ein bisschen Mühe geben, dann können wir das für dich auch noch ändern.«


  Eggie kicherte, packte Darla an der Taille und hob sie hoch. Sie quietschte leise und lachte herzlich, und er liebte diesen wundervollen Klang. Er drehte sie um und setzte sie mit dem Gesicht zu sich auf seinem Schoß wieder ab, ihre Beine links und rechts neben seinen Hüften.


  Als sie bequem saß, strich Darla Eggies Haar aus seinem Gesicht und blickte ihm ohne die geringste Furcht in die Augen. »Dein Bart wächst wieder.«


  »Jap.«


  »Musst du den abrasieren, wenn dein Dienst wieder anfängt? Und dir die Haare abschneiden?«


  »Kommt drauf an, was ich machen muss. Ich bin nicht wie andere Marines, Darla. Meine Ausbildung sah ein bisschen anders aus, ich werde nicht wie die anderen irgendwo fest stationiert, ich trage nur selten meine Uniform und auch die Aufgaben, die ich erledige, sehen anders aus.«


  »Wurdest du eingezogen?«


  Er schnaubte und lächelte ein wenig. »Die Smiths werden nicht eingezogen.«


  »Nein, ich meine, als es die Wehrpflicht noch gab.«


  »Die Smiths werden nicht eingezogen«, wiederholte er. »Nicht nachdem, was während des Ersten Weltkriegs mit uns passiert ist.«


  »Was ist denn während des Ersten Weltkriegs passiert?«


  Eggie starrte sie an und antwortete schließlich: »Gar nichts.« Als sich ihre Augen immer weiter verengten, beschloss er, einfach weiterzusprechen: »Wie dem auch sei, man hat uns mitgeteilt, dass man es uns nicht länger erlauben würde, zum Militär zu gehen, von Einzelfällen abgesehen. Meine Evaluation hat volle sechs Wochen gedauert, bevor ich überhaupt zur Grundausbildung zugelassen wurde.«


  »Wegen des gar nichts, das während des Ersten Weltkriegs passiert ist?«


  »M-hm.«


  »Du bist der schlechteste Lügner aller Zeiten.«


  Eggie seufzte und gab zu: »Ist nicht meine größte Stärke.«


  Darla wollte gerade etwas erwidern, aber seine Momma kam ihr zuvor und rief aus dem Garten: »Eggie! Darla Mae! Kommt schon, ihr zwei. Wir wollen essen.«


  »Wir sind gleich da«, rief Darla zurück.


  »Hast du Hunger?«, fragte er sie.


  »Ja, ich bin am Verhungern.« Sie legte die Hände auf seine Schultern. »Aber kann ich dich vorher noch was fragen?«


  »Sicher.«


  »Was du vorhin gesagt hast… dass du MrKozlows Söhne nicht jagen wirst…« Eggie nickte. »Du hast gesagt, dass du es nicht tun wirst, weil du weißt, dass ich das nicht will.«


  »Ja. Ich wusste, dass du es nicht richtig finden würdest, wenn ich jemanden jage und erledige, bevor er dich erwischt.«


  »Würde ich auch nicht. Ich meine, ich weiß, dass meine Schwestern meiner Philosophie in diesen Dingen niemals zustimmen würden… und ich kann auch nicht sagen, dass ich genauso denken würde, wenn es um eine meiner Nichten oder einen meiner Neffen ginge, aber für mich… persönlich… Es würde mir wirklich was ausmachen.«


  »Ich weiß. Darum sitze ich ja hier mit dir auf meinem Schoß, während meine Momma uns zum Essen ruft, und bin nicht in San Francisco und tue das, was ich am besten kann.«


  »Na ja, es bedeutet mir wirklich viel, dass du ernst nimmst, was ich sage. Dass du mich so sehr respektierst.«


  »Darla, falls sie irgendwann direkt vor uns stehen und versuchen sollten, dir wehzutun, dann werde ich tun, was immer ich tun muss. Aber ich weiß, dass das, was die Smiths normalerweise tun würden, nicht das ist, was du tun würdest. Ich verstehe das.« Er zuckte kurz mit den Schultern. »Mein Daddy allerdings nicht.«


  »Dein Vater?«


  »Ja, ich hab mich mit ihm unterhalten, bevor ich gekommen bin, um dich und deine durchgeknallten Schwestern aus dem Gefängnis zu holen.«


  »Wir waren nicht im Gefängnis. Und was hat er gesagt?«


  »Er stimmt mir nicht zu, aber das hätte ich eigentlich vorher wissen müssen. Er denkt, dass wir einen großen Fehler machen. Aber ich hab ihm gesagt, dass er sich da raushalten soll und dass wir die Sache auf unsere Weise klären. Das hat ihm zwar nicht gefallen, aber ich glaube, er hat mich verstanden. Ausnahmsweise. Vielleicht.« Eggie betrachtete ihr Gesicht, legte die Stirn in Falten und fragte: »Darla… weinst du?«


  Sie schniefte und tupfte sich mit den Knöcheln die Augenwinkel trocken. »Es bedeutet mir einfach sehr viel, dass du mir zuhörst. Dass du mich verstehst.«


  »Wie könnte ich das nicht? Du bist schließlich die Einzige, die mit mir redet.«


  »Oh, Eggie!«, rief Darla aus, brach urplötzlich in Tränen aus und schlang ihre Arme um seinen Hals.


  Eggie streichelte ihren Rücken und versuchte, sie zu beruhigen. »Ist schon gut. Ich spreche außer mit dir sowieso nicht gern mit irgendjemandem. Deine Stimme finde ich nicht nervtötend. Die Stimmen der meisten anderen Leute finde ich total nervtötend. Wenn ich so darüber nachdenke… finde ich die meisten Leute nervtötend. Egal, ob sie mit mir sprechen oder nicht.«


  Sie löste sich von ihm, und er sah, dass sie lachte. »Tja, ich bin froh, dass du das für mich klargestellt hast.«


  »Gut.« Er umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen und wischte mit den Daumen die Tränen von ihren Wangen. »Und jetzt besorgen wir dir was zu essen, bevor alle annehmen, dass wir etwas tun, was wir tragischerweise nicht tun.«


  Sie erhoben sich gemeinsam, und Eggie wartete, bis Darla sich den nicht existierenden Dreck von ihrem perfekten Hintern gewischt hatte, bevor er ihre Hand nahm und sie zum Abendessen zurückkehrten.


  »Eggie?«


  »Hm?«


  »Kann ich allen erzählen, dass du eifersüchtig auf einen Van Holtz warst?«


  »Nicht, wenn du nächste Woche noch auf deinem Hintern sitzen willst.«


  »Egbert Ray!«


  KAPITEL 15


  Das Abendessen verlief ruhig. Alle waren entspannt und amüsierten sich blendend, und das Essen war wirklich köstlich, vor allem Miss Paulines gebratenes Hühnchen.


  Der Hit des Abends waren aber ganz eindeutig die Kuchen, die Darla und ihre Schwestern gebacken hatten.


  Sie wusste, dass ihre Kuchen ein Erfolg sein würden, das waren sie immer, aber was Darla wirklich überraschte, war die Begeisterung, mit der alle ihre Kuchen verschlangen und anschließend nach den Rezepten fragten. Nach Rezepten, die keine der Lewis-Schwestern jemals weitergeben würde. Je öfter Darla nach ihren Rezepten gefragt oder einfach darum gebeten wurde, für jemanden einen Kuchen zuzubereiten, desto mehr reifte eine Idee in ihr, die ihr – zu ihrer eigenen Überraschung– sehr gefiel.


  Trotzdem war es immer noch zu früh, ernsthaft darüber nachzudenken. Stattdessen half sie Miss Pauline beim Aufräumen.


  »Also, Darla«, erkundigte sich Miss Pauline, »wie geht es dir?«


  Darla nickte. »Gut, Miss Pauline.«


  »Bist du sicher?« Sie lehnte sich zu ihr, einen Müllbeutel mit Papiertellern und Plastikbechern in der Hand. »Vorhin sah es so aus, als hättest du geweint.«


  »Oh, das war nichts. Nur ich und mein kleines Gefühlschaos.«


  »Darla Mae… Ist es wahr, dass du eine von diesen Polygamisten bist?«


  Darla erstarrte vor Schreck, aber bevor sie in Panik verfiel, fragte sie: »Polygamisten?«


  »Ja. Du weißt schon, weil ihr nicht kämpft und was weiß ich? Wie dieser Typ in Indien von vor einer Million Jahren.«


  Darla stieß ein erleichtertes Seufzen aus. »Gandhi«, erwiderte sie, sparte sich aber die Mühe, ihr zu erklären, wo er auf der historischen Zeitachse einzuordnen war. »Und ja, ich betrachte mich selbst als Pazifistin.«


  »Dann kämpfst du also nie?«


  »Na ja…«, begann sie, hörte jedoch das Gelächter ihrer Schwestern und funkelte sie böse an. Die vier versuchten blitzschnell, so zu tun, als seien sie mit etwas anderem Interessantem beschäftigt, und Darla wandte sich wieder Miss Pauline zu. »Ich ziehe es vor, nicht zu kämpfen. Ich ziehe es vor, die Dinge auf vernünftige, objektive Weise auszudiskutieren.«


  »Warst du schon mal bei einem von diesen Sit-downs?«


  »Sit-ins, und ja. Ich war schon bei ein paar. Und ich hab an mehreren Märschen teilgenommen.«


  »Wofür?«


  Darla zuckte mit den Schultern und überlegte kurz. »Äh… Für die Rechte von Frauen, für die Gleichheit aller Rassen, für ein Ende des Krieges…«


  Miss Pauline verschränkte ihre mächtigen Arme vor ihrer mächtigen Brust und betrachtete Darla eindringlich. »Warum zur Hölle das denn?«


  »Wie bitte?«


  Darla schaute ihre Schwestern an, aber sie schienen genauso verwirrt zu sein wie sie selbst. Janie Mae schenkte ihr ein eindeutiges »Keinen Schimmer«-Schulterzucken. »Äh, ich glaube, ich weiß nicht genau…«


  »Was ich damit sagen will, ist, dass du eine Wölfin bist. Du kannst von deinem Leben zurückbekommen, was immer du darin investierst. Du würdest niemals zulassen, dass dich irgendein Männchen ausbremst. Und wer interessiert sich schon für Rassenunterschiede? Die verschiedenen Spezies sind das eigentliche Problem. Wie zum Beispiel diese idiotischen Katzen oder Hyänen. Bären mag ich auch nicht besonders, aber es könnte mich kaum weniger interessieren, welche Hautfarbe sie haben oder zu welchem Gott sie beten, solange sie nur aufhören, ständig über diesen verdammten Honig zu reden. Und Kriege bieten unseren Männchen nur eine Gelegenheit, an ihrem Jagdgeschick zu feilen. Also warum solltest du durch die Gegend marschieren und gegen Dinge protestieren, die sich für mich nach reinen Vollmenschenproblemen anhören?«


  Das war eines dieser Argumente, die Darla schon so oft von ihresgleichen gehört hatte, und es hatte sie jedes Mal wieder geärgert. »Weil alles mit allem zusammenhängt, Miss Pauline. Wir können uns nicht einfach zurücklehnen und zulassen, dass sich die Vollmenschen gegenseitig diese Dinge antun und dabei glauben, es würde uns nicht auch betreffen. Dass wir so tun könnten, als hätten ihre Probleme keinerlei Bedeutung für uns. Und ich persönlich glaube, dass wir als Gestaltwandler und stärkere Wesen eine moralische Verpflichtung haben, dabei zu helfen, die Schwächeren zu beschützen, wenn sie schlecht behandelt oder missbraucht werden, und das nur aufgrund ihres Geschlechts, ihrer Rasse oder ihrer Religion.«


  Miss Pauline starrte Darla an, und ihr Stirnrunzeln sah genauso aus wie Eggies, wenn er genervt war. Nur, dass Darla Miss Paulines Stirnrunzeln als ein wenig furchteinflößender empfand.


  Darla räusperte sich. »Ich meine natürlich nicht, dass Sie persönlich dazu verpflichtet wären, irgendetwas zu unternehmen. Ich meine damit nur… mich. Es ist meine persönliche Überzeugung.«


  Miss Pauline grunzte und ging um Darla herum zurück ins Haus.


  Was war das denn?, fragte sie ihre Schwestern stumm.


  Ich hab keine Ahnung, antworteten sie allesamt ebenso stumm.


  Jemand legte eine Hand auf Darlas Schulter, und sie schreckte hoch, wirbelte herum und erkannte, dass Eggie hinter ihr stand.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte nicht…«


  Darla ließ ihn gar nicht ausreden, sondern warf sich nur in seine Arme. »Gott sei Dank, dass du hier bist!«


  »Äh… okay.«


  »Was hast du zu ihr gesagt?«


  Eggies Mutter wandte sich vom Spülbecken ab, in dem sich schmutzige Töpfe und Pfannen stapelten, und drehte sich zu ihrem Sohn um. »Wir haben nur geplaudert.«


  »Momma…«


  »Ich wusste ja nicht, dass ich nicht mit ihr sprechen darf.«


  »Nicht, wenn du sie einem Verhör unterziehst.«


  »Hab ich das denn getan?«


  »Ich schätze das hast du.«


  »Hat sie das gesagt?«


  »Das musste sie nicht. Ich kenne die Anzeichen.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du deiner Momma irgendetwas vorwerfen, Junge?«


  »Ich bitte dich nur, nicht so hart zu ihr zu sein.«


  »Das war ich doch gar nicht. Tatsächlich war ich sogar ausgesprochen nett.«


  Auch das gefiel Eggie ganz und gar nicht. »Warum?«


  »Was meinst du damit: warum?«


  Eggie nahm die Hand seiner Mutter, zog sie aus der geschäftigen Küche und den Flur hinunter ins Wohnzimmer.


  »Was ist hier los?«, fragte er sie rundheraus.


  »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


  »Momma.«


  »Hör mal, glaubst du denn, ich sehe das nicht? Dass ich meinen eigenen Sohn nicht kenne?«


  »Wovon sprichst du denn da?«


  »Ich sehe doch, wie du sie ansiehst, Eggie. Du liebst sie.«


  »Und was, wenn ich das tue?«


  »Dann muss ich sie unter die Lupe nehmen.«


  »Warum? Darla ist…«


  »Sehr hübsch und sehr klug und sehr wohlerzogen. Aber das ist ein reinrassiger Deutscher Schäferhund auch.«


  »Momma.«


  »Aber ist sie auch stark genug, um die Gefährtin meines Jungen zu sein?«


  »Sie ist nicht meine Gefährtin.«


  »Noch nicht.«


  »Genau. In Moment ist sie es nicht, also tu nicht, was du immer glaubst, tun zu müssen.«


  »Und das wäre?«


  »Sie einem Spießrutenlauf auszusetzen.«


  »Also, wirklich, mein lieber Junge…«


  »Nein, Momma. Was immer du auch denkst, und was immer du auch vorhast… du lässt Darla Mae da raus.« Er ging zurück in den Flur.


  »Aber wir wissen doch beide«, entgegnete seine Mutter, »dass sie, wenn sie wirklich hierbleiben und mit dir zusammen sein will, mehr sein muss als eine wortgewandte Polygamistin.«


  Eggie blieb stehen und seufzte. »Es heißt Pazifistin, Momma.« Er schaute zu ihr zurück. »Und wer sagt denn, dass sie hierbleibt?«


  »Du willst sie gehen lassen?«


  »Wer sagt denn, dass ich hierbleiben muss?« Er zuckte mit den Schultern, als er das Stirnrunzeln seiner Mutter sah. »Ein Wolf braucht seine Gefährtin, Momma.«


  »Es ist nicht mal ein einziges Stückchen übrig«, flüsterte Roberta Janie zu. »All die Kuchen, die wir mitgebracht haben, und nicht mal ein Stück übrig.«


  »Es gab schon noch Reste«, flüstere Darla zurück, »aber sie sind wie Kojoten. Sie haben alles geplündert! Und sogar noch was mit nach Hause genommen.«


  »Ich hab von Frankies Tante Jen zehn Mäuse gekriegt.«


  »Wofür?«


  »Sie will, dass ich ein paar Kuchen für sie backe.«


  »Was für welche?«


  »Pekannuss und Apfel.«


  Darla fasste in die Gesäßtasche ihrer abgeschnittenen Jeans und reichte ihre Schwester einen Zwanzig-Dollar-Schein. »Von Eggies Tante Beulah für Heidelbeere, Käse und Zitrone-Baiser.«


  »Scheiii-ße. Dreißig Dollar, nur für ein paar Kuchen?«


  »Dreißig Dollar für unsere Kuchen, Süße. Das darfst du nicht vergessen.«


  »Sollen wir uns morgen treffen uns sie zusammen backen?«


  »Klar, sicher.« Darla sah, dass Eggie die hintere Verandatreppe herunterkam. Er schaute sie an – in seinen Augen spiegelten sich die Laternen, die überall im Garten verteilt waren– und nickte in Richtung seines Wagens.


  »Ich muss los. Morgen um zwölf?«


  »Okay. Ich frag die anderen, ob sie auch dabei sind.«


  »Frag sie, ob sie auch Geld bekommen haben, aber pass auf, dass Janie die Kohle nicht vor uns geheim hält. Du weißt ja, wie sie ist.«


  Darla huschte durch den Garten und ging ums Haus herum. Als sie in den Vorgarten trat, traf sie dort auf Eggies Vater. Er stand unter einem Baum, rauchte eine Zigarette und trank aus einem Schraubdeckelglas, von dem sie annahm, dass es mit Schwarzgebranntem gefüllt war.


  Sie winkte ihm zu und er fragte: »Hast du dich heute Abend gut amüsiert, Kleines?«


  »Hab ich. Danke, MrSmith.«


  »Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß, dass du der einzige Grund dafür bist, dass mein Junge heute Abend hier war.«


  »Oh, nein. Ich bin mir sicher…«


  Er fuchtelte mit dem Glas in der Luft herum und winkte sofort ab, ohne sich anzuhören, was sie hatte sagen wollen. »Lass uns keine Spielchen spielen, mein hübsches Kind. Du bist hier, also ist mein Junge auch hier. Und das ist völlig in Ordnung. Es ist gut, zu sehen, dass er glücklich ist.«


  Da sie sich unbehaglich fühlte, ohne eigentlich zu wissen, warum, nickte Darla nur und erwiderte: »Okay, dann, vielen Dank, MrSmith. Einen schönen Abend noch.«


  »Dir auch. Und pass morgen gut auf dich auf.«


  Darla schaute noch einmal zu dem Wolf zurück. Er sah sie zwischen die Äste des Baumes hindurch an, aber sie hatte keine Ahnung, was sie aus dem Blick lesen sollte, den er ihr zuwarf– und sie war sich auch nicht sicher, ob sie überhaupt etwas daraus lesen wollte.


  Eggie stand mit dem Hintern gegen die Beifahrertür seines Autos gelehnt. Er lächelte, als er sie entdeckte, und das brachte wiederum Darla zum Lächeln.


  »Bist du fertig?«


  »Ja.« Sie steuerte direkt auf ihn zu, ging auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund. »Fahren wir nach Hause.«


  Aber als sich Darla wieder von ihm abwandte und die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, korrigierte sie sich hastig: »Ich meine, fahren wir zu dir nach Hause.« Sie öffnete die Tür. »Ich meine, fahren wir zu dir nach Hause.« Sie räusperte sich und wusste, dass ihr Gesicht knallrot angelaufen war.


  So peinlich. Der arme Kerl glaubte wahrscheinlich, dass sie diese ganzen Möbel nur für sich allein gekauft hatte. Völlig entsetzt ließ sich Darla auf den Beifahrersitz fallen und machte die Tür zu. Eggie setzte sich ein paar Sekunden später hinters Lenkrad. Er schloss die Tür und schaute Darla an.


  »Bist du fertig mit plappern?«


  Darla nickte. »M-hm.«


  »Gut.« Er küsste sie. »Dann fahren wir jetzt nach Hause.«


  KAPITEL 16


  »Das Problem ist«, erläuterte Eggie, als er seine Haustür schloss, »dass wir zwei Alphaweibchen in einer Stadt haben. Und Momma ist noch nicht bereit, ihre Stellung aufzugeben.«


  Darla blieb mitten im Wohnzimmer stehen und drehte sich zu ihm um. »Wird Janie auf Leben und Tod mit deiner Mutter kämpfen müssen?« Weil sie wirklich nicht wusste, wer diesen Kampf gewinnen würde.


  »Einen Alphakampf auf Leben und Tod hat es seit einem halben Jahrhundert nicht mehr gegeben. Ich bezweifle, dass Momma vorhat, noch mal mit so was anzufangen.« Als Darla ihn nur anglotzte, fragte er: »Hat Janie Mae etwa vor, noch mal mit so was anzufangen?«


  Darla stieß ein gezwungenes Lachen aus und eilte in die Küche.


  Eggie folgte ihr. »Gibt’s noch Eistee?«


  »Im Kühlschrank. Ich hol ihn dir.«


  »Nee, ich hab doch zwei Hände. Willst du auch was?«


  »Sicher.« Sie schnappte sich einen Notizblock und einen Stift und ging in eine Ecke der Küche.


  »Was machst du denn da?«


  »Ich brauche eine Liste. Ein paar von deinen Tanten und Cousinen haben nach Kuchen gefragt. Ich treffe mich morgen mit meinen Schwestern zum Backen.«


  »Ich hoffe, ihr macht das nicht alles umsonst.«


  »Nein. Wir haben schon Bares in der Hand.« Sie schaute ihn über ihre Schulter hinweg an. »Es fühlt sich so dekadent an, mit meinen Backwaren Geld zu verdienen.«


  Eggie kicherte, nahm zwei Gläser aus dem Hängeschrank und schenkte den Eistee ein. Er stellte eines der Gläser neben Darla auf die Arbeitsplatte und ging zur anderen Seite der Küche, um sie nicht zu stören.


  Während er an seinem Eistee nippte, beobachtete er, wie Darla arbeitete, woran sie auch immer arbeitete. Sie hatte ihren nackten Fuß gegen ihr anderes Knie gepresst und balancierte nur auf einem Bein, während sie sich hin und wieder mit dem Kugelschreiber im Nacken kratzte. Die ganze Szene hatte etwas wirklich Wundervolles und einfach Perfektes an sich. Etwas, das Eggie nicht verstand, auch wenn er begriff, dass er es in seinem Leben brauchte, so lange der liebe Gott es zulassen würde. Er konnte sich einfach nicht mehr vorstellen, nicht zu ihr nach Hause zu kommen. Sie nicht in seinem Haus zu haben. In ihrem Haus.


  »Ich liebe dich, Darla.«


  Sie erstarrte, den Kugelschreiber im Nacken, während sie ihren Körper noch immer auf einem Bein balancierte.


  »Du musst nichts sagen«, fügte Eggie hinzu. »Nur zuhören.« Er stellte sein Glas ab und steckte die Hände in die Vordertaschen seiner Jeans. »Ich hab das Gefühl, als hätte ich schon mein ganzes Leben lang auf dich gewartet. Nicht auf jemanden wie dich, sondern auf dich. Und ich weiß, dass es nicht leicht sein wird, langfristig mit mir zusammen zu sein. Ich weiß, dass ich nicht gerade eine Plaudertasche bin. Oder besonders freundlich. Ich finde fast alle total nervtötend, außer dich, die Vollblutwölfe im Wald und diesen Columbo-Typen im Fernsehen. Und ich habe auch nicht wirklich die Absicht, mich zu ändern. Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob ich das könnte, selbst wenn ich es wollte.« Eggie räusperte sich. »Aber ich verspreche dir, dass ich dir immer treu sein werde, mich nie wegen irgendwelchem lächerlichen Mist mit dir streiten, die Blasphemie auf ein Minimum beschränken und dich nie als selbstverständlich betrachten werde. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen. Und wenn das bedeutet, dass ich in San Francisco oder Timbuktu leben muss, dann mache ich das. Ich will nur nicht, dass du jemals das Gefühl hast, gefangen zu sein. Aber wenn mit mir zusammen zu sein nicht das ist, was du willst… dann sag es einfach. Ich werde dich trotzdem immer beschützen, Darla Mae. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendwas passiert, aber ich will auch nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest mit mir zusammen sein. Ich will, dass du mit mir zusammen bist, weil du es auch willst.«


  Eggie holte tief Luft. »Wie dem auch sei, das ist alles. Ich hatte nur das Bedürfnis, das endlich loszuwerden. Ich hoffe, ich hab dir damit nicht den Abend versaut.«


  Darla ließ ihr angewinkeltes Bein plumpsen, und ihr nackter Fuß klatschte auf den Boden. Sie legte den Stift auf die Küchentheke und machte einen Schritt rückwärts.


  Langsam drehte sie sich zu ihm um, den Blick gesenkt. »Eggie Ray…«


  Eggie wappnete sich für das, was nun kommen würde. Er wartete darauf, dass sie die Bombe platzen ließ, wie McMartin es ausgedrückt hätte.


  Sie seufzte, tief und lang, und kam durch die Küche auf ihn zu. »Im Moment ist einfach so viel los. Irgendwelche Leute versuchen, mich umzubringen«, sagte sie, während sie eine der braunen Papiertüten durchsuchte, die sie von ihrem Besuch im Supermarkt mitgebracht hatte. »Dann der arme MrKozlow. Und jetzt dieser plötzliche Anstieg bei den Kuchenbestellungen. Deine Mutter, die mich als Polygamistin bezeichnet. Dass ich mich auf einmal mit meinen Schwestern verstehe. Das ist einfach alles ein bisschen viel auf einmal, Eggie.« Sie ging zu ihm und blieb vor ihm stehen.


  »Das verstehe ich.«


  »Tust du? Ehrlich?«


  Er war zwar nicht glücklich darüber, aber er verstand es. »Ja. Natürlich.«


  »Gut. Denn zum ersten Mal seit Jahren, seit ich mit achtzehn das Haus meines Vaters verlassen habe, hab ich das Gefühl, zu Hause zu sein. Und ich bin glücklich. Ich bin in Sicherheit. Und das, Egbert Ray Smith, liegt ganz allein an dir.«


  Darla stellte eine weiße Papiertüte aus der Apotheke in Smithville auf den Tisch. »Das hab ich besorgt, als ich mit den Mädels unterwegs war.«


  Sie kehrte wieder zur Küchentheke zurück, drehte sich zu ihm um und sagte: »Ich liebe dich, Eggie Ray.«


  Eggie nickte und wartete auf mehr– weil es immer noch mehr gab, wenn es um Darla Mae ging. Er erwartete die Bombe, aber nach knapp einer Minute zuckte sie nur mit den Schultern und sagte: »Das war’s. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.«


  Darla wandte den Blick ab und fügte dann plötzlich hinzu: »Und ich mag Kuchen.«


  Erleichterung schwappte über Eggie hinweg, und er grinste breit, als er sie fragte: »Du magst Kuchen?«


  »Ja. Ich glaube, am Ende werde ich mit Kuchen einen ordentlichen Haufen Geld verdienen. Deshalb mag ich Kuchen. Ich bin ein großer Fan von Kuchen.«


  »Das ist gut. Es ist gut, Fan von irgendwas zu sein.«


  »Das finde ich auch.« Nervös kämmte sie sich mit den Fingern das Haar hinter die Ohren. »Also… Soll ich davonrennen und du fängst mich wieder ein? Oder soll ich mit Händen und Füßen dagegen ankämpfen?«


  »Bist du denn in der Stimmung, davonzurennen?«


  »Nicht besonders.«


  »Mit Händen und Füßen dagegen anzukämpfen?«


  »Pazifistin.«


  »Und ich kämpfe sowieso den ganzen Tag. Das ist mein Job. Deshalb würde ich lieber nicht auch noch mit meiner Gefährtin kämpfen, es sei denn, du möchtest das.«


  »Na ja, es sind sowieso nur wir beide hier. Ich meine, können wir das nicht einfach genauso machen, wie wir es wollen?«


  »Soweit es mich angeht, Darla Mae, können wir machen, was immer wir wollen, wann immer wir wollen und so oft wir wollen.«


  Sie lächelte ihn an und wirkte erleichtert. »Gut.« Dann zog sie ihr T-Shirt aus, warf es weg und schüttelte ihre abgeschnittenen Shorts ab. Sie kickte sie zusammen mit ihrem Höschen weg, drehte sich von Eggie weg wieder zur Küchentheke hin und warf ihr langes Haar über ihre linke Schulter, womit sie ihre rechte entblößte. Sie stützte sich mit den Händen auf der Arbeitsplatte ab, beugte ein Knie und lehnte sich ein wenig nach vorne.


  Darla blickte Eggie über ihre nackte Schulter hinweg an, und ihr Lächeln war so unglaublich sinnlich, dass er sofort steif wurde– so steif, dass es wehtat.


  »Worauf wartest du denn noch, Egbert Ray? Komm endlich her und mach mich zu der Deinen.«


  Eggies Knurren klang so tief, dass Darla es gar nicht hörte, sondern nur spürte. Es fühlte sich an, als würde es quer durch die Küche dröhnen, durch den Fußboden und an ihren Beinen hinauf, bevor es schließlich durch ihren ganzen Körper schoss.


  Als Eggie an seine Jeans fasste, drehte sich Darla wieder nach vorne zurück und krallte sich mit den Händen an der Arbeitsplatte fest. Eggie brauchte nur ein paar Sekunden, um seine Klamotten auszuziehen und die Kondome zu finden, die sie in der Apotheke in Smithtown gekauft hatte. Natürlich hatte Darla die Kondome– unter dem lauten Gekicher ihrer Schwestern und den missbilligenden Blicken des Apotheker-Wolfes mit der Riesenmähne, der ganz eindeutig nicht dasselbe feministische Seminar über das sexuelle Selbstbewusstsein der Frau besucht hatte wie Darla– nur für den Notfall besorgt, dass sie Eggie ausgingen. Jetzt war sie jedoch erleichtert, weil sie nicht glaubte, dass sie hätte warten können, bis er nach oben gegangen und seine eigenen geholt hatte.


  Als Eggie sich hinter sie stellte, spürte sie die Hitze, die sein Körper ausstrahlte. Seine Arme schlossen sich um sie, und seine Hände stützten sich links und rechts neben ihren ab. Seine Brust presste sich gegen ihren Rücken, sein Mund auf ihren Nacken.


  Darla schloss die Augen und lehnte sich gegen den Wolf hinter ihr zurück.


  »Ich liebe dich, Darla«, brummte er in ihren Hals und brachte sie damit zum Lächeln.


  Eggie strich ganz zärtlich mit seiner rechten Hand an Darlas Arm hinauf. Dann schob er seine Hand unter ihren Arm und drückte sie auf ihren Bauch. Ihr blieb die Luft im Hals stecken, als seine Finger langsam abwärts wanderten und er sie mit den Fingerspitzen streichelte. Ihre Zehen rollten sich auf dem Fußboden zusammen, und sie klammerte sich mit aller Kraft an der Theke fest.


  Sie zitterte, als seine Finger immer drängender wurden. Eggies anderer Arm legte sich um ihre Brust, und er packte mit seiner freien Hand ihre Schulter. Er küsste sie unterhalb ihres Ohrs und wanderte an ihrem Hals bis zu ihrer Schulter hinunter.


  Als seine Finger sie streichelten, zitterte sie am ganzen Körper und ihre Knie wurden weich. Eggie presste seine Lippen auf einen Muskel auf ihrem Schulterblatt, küsste die Stelle und leckte sie. Darla begann zu keuchen, und ihr Körper wurde von einem Schauder geschüttelt. Als sie aufschrie, biss Eggie ganz fest zu, und das Gefühl seiner Reißzähne, die sich durch Haut und Muskeln bohrten und auf ihrem Knochen kratzten, hatte eine solche Macht, dass ihr Orgasmus doppelt so heftig ausfiel und sie förmlich zu zerreißen schien. Es fühlte sich an, als würde sie von innen heraus explodieren.


  Als das brüllend laute Dröhnen in ihrem Schädel verstummte, hörte sie Eggies Stimme. Er sprach mit ihr und küsste zwischendurch immer wieder ihren Hals.


  »Darla? Geht’s dir gut?«


  Sie konnte sich wirklich nicht vorstellen, dass irgendjemand anders genauso fürsorglich mit ihr umgegangen wäre wie Eggie. Es kam ihr immer so vor, als würde ihr Glück ihm alles bedeuten.


  Vielleicht hatte dieser Yogi, ein Polarfuchs, den sie in Frankreich kennengelernt hatte – und der, wie sich herausgestellt hatte, gar nicht aus Indien stammte, sondern aus New York–, ja doch recht gehabt, als er ihr versichert hatte, dass sich das Karma gut um sie kümmern würde. Denn wie sonst hätte sie solches Glück finden können?


  »Bring es zu Ende, Eggie«, bat sie ihn atemlos und voller verzweifelter Sehnsucht. »Bring es jetzt zu Ende.«


  Eggie versuchte, ihr keine Angst zu machen. Aber ihr verzweifeltes Flehen, die Art, wie sie sich gegen ihn lehnte, der Duft ihrer Lust– all das führte dazu, dass er die Kontrolle verlor. Und dem Wolf freien Lauf ließ, den er ohnehin kaum im Zaum halten konnte.


  Er packte sie an den Hüften, zog sie ein Stück nach hinten und presste seinen von einem Kondom umhüllten Schwanz gegen ihre Muschi. Sie war bereits feucht und für ihn geöffnet, ihre Muskeln völlig entspannt.


  »Ich liebe dich, Darla«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich werde dich immer lieben.«


  »Ich liebe dich«, erwiderte sie und drückte sich mit ihrem Hintern gegen ich. »Ich liebe dich.«


  Nicht in der Lage, noch eine Sekunde länger zu warten, stieß Eggie seinen Schwanz in sie hinein, und sie stöhnten beide im Einklang. Darla streckte die Arme über die Küchentheke aus, und ihr Körper wurde immer länger, als sie sich nach vorne beugte, um ihm einen besseren Zugang zu verschaffen. Er nahm sie sich und streichelte sie von innen mit seinem Schwanz.


  Jedes Mal, wenn Eggie wieder in sie hineinstieß, verengte sie ihre Muschi, und die Muskeln schlossen sich ganz eng um ihn. Ohne große Mühe gelang es dieser kleinen Wölfin, ihm regelrecht das Hirn auszusaugen. Er konnte nicht mehr klar denken. Er kannte keine Vernunft mehr. Der liebe Gott persönlich hätte den Raum betreten können, und Eggie wäre nicht in der Lage gewesen, aufzuhören.


  Er fasste um Darla herum, seine Finger noch immer ganz feucht von ihrer Muschi, und zwickte ihre Nippel. Er spielte mit ihnen und liebkoste sie, bis Darla am ganzen Körper zitterte und sich unter ihm hin und her wand. Es war einfach alles zu viel.


  Eggie kam so heftig, dass ihm ein Knurren entwich und sich sein ganzer Körper um Darla anspannte. Seine Hände umklammerten ihre Brüste, und er vergrub das Gesicht in ihrem Hals.


  Darla stieß mit ihm einen Schrei aus und überraschte Eggie damit, weil er nicht geglaubt hatte, dass er es schaffen würde, dass sie ein zweites Mal kam. Nicht so bald und nicht, während er so vollkommen in seiner eigenen Lust verloren war. Natürlich hätte er sich sofort um sie gekümmert, sobald er wieder klar denken konnte, aber er war froh, dass er sie nicht im Stich gelassen hatte. Der Menschenmann in ihm war stolz darauf.


  Vorsichtig zog er sich aus ihr heraus und strich mit der Hand über ihren Rücken. »Nicht bewegen«, sagte er.


  Mit geschlossenen Augen, während die obere Hälfte ihres Körpers auf der Arbeitsplatte lag, hob Darla schwach eine Hand und seufzte: »Oooookay.«


  Sie saßen auf dem Küchenfußboden, Darla zwischen Eggies unglaublich langen Beinen, während er ihre Wunde säuberte. Sie hatte bereits angefangen, zu verheilen, würde aber dennoch eine Narbe hinterlassen und jedem Gestaltwandler zeigen, dass Darla markiert und jemandes Gefährtin war.


  »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte er zum wiederholten Mal.


  Darla lächelte und tätschelte sein Knie. »Mir geht’s gut. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


  »Du bist nur so ruhig.«


  »Ich bin nur glücklich. Es gibt nichts zu sagen, wenn man einfach nur glücklich ist.«


  Eggie legte das Erste-Hilfe-Set beiseite, schlang seine Arme um sie und drückte sie ganz fest an sich. Darla fühlte sich in seinen Armen niemals gefangen. Fühlte sich niemals ängstlich, besorgt oder genervt. Sie fühlte sich einfach nur… sicher. Und geliebt. Sehr geliebt.


  Sie saßen sehr lange Zeit einfach nur so da und hielten einander im Arm. Bis Eggie fragte: »Irgendeine Chance, dass du einen von diesen Kuchen versteckt hast, bevor wir zu Momma gefahren sind?«


  Darla blickte zu ihrem Gefährten hinauf und hob eine Augenbraue. »Pekannuss okay für dich?«


  KAPITEL 17


  Francine und Roberta tauchten mit einer Liste mit Kuchenbestellungen und einer Liste der Zutaten auf, die sie zum Backen benötigten. Sie beschlossen, auf ihre anderen Schwestern zu warten, bevor sie einkaufen fuhren, und holten in der Zwischenzeit all die Zutaten heraus, die sie noch hatten, um bereits ein wenig Vorarbeit zu leisten.


  Darla nahm die beiden mit in die Küche, und während sie sich unterhielten und sich an die Arbeit machten, trottete Eggie in seiner Wolfsgestalt die Treppe herunter. Er kam in die Küche, umkreiste Darlas Beine und drückte sich mit seinem Körper ganz eng an sie, während sich sein Schwanz um ihre Knie schlängelte. Francine machte die Hintertür auf, und er schlenderte hinaus und ließ sie allein.


  »Wo geht er denn hin?«, wollte Francine wissen.


  »Keine Ahnung.«


  »Und wann kommt er wieder zurück?«


  »Keinen Schimmer.«


  »Und das macht dir nichts aus?«


  »Nein. Er kommt immer mit einem halben Hirsch oder so zurück– er denkt dabei also ganz eindeutig an mich.«


  Roberta gluckste amüsiert, aber als sie sah, dass Francine sie anfunkelte, verstummte sie und schnitt weiter die Butter in kleine Stücke.


  »Er hat dich letzte Nacht markiert, kleine Schwester«, bemerkte Francine. »Das kann ich riechen.«


  »Obwohl ich heute Morgen geduscht hab?«


  Roberta gluckste wieder.


  »Bist du dir dabei auch ganz sicher, Darla?«, hakte Francine nach. »Ich meine, ich hab nicht wirklich ein Problem mit Eggie – abgesehen von der Tatsache, dass sein Spitzname Eggie ist–, aber trotzdem… Er ist nicht wie seine Brüder.«


  Gott sei gedankt für kleine Gefallen.


  »Nein. Ist er nicht. Aber ich bin bereit, dieses Opfer zu bringen.« Und Darla war sich sicher, dass sie tatsächlich beinahe ernsthaft klang und nicht sarkastisch.


  »Daddy und die Jungs werden gar nicht glücklich sein.« Die »Jungs« waren ihre Brüder, und das wusste Darla bereits. Aber wenn sie erstmal mit ihrem Vater gesprochen hatte, würde sie die Wogen ganz sicher wieder glätten können. Das hatte sie bisher noch jedes Mal getan.


  »Ich liebe ihn, Francine.«


  »Ich weiß, dass du das tust. Aber liebt er dich auch?«


  »Er hat mir letzte Nacht gesagt, dass er es tut.«


  Francine blinzelte und sah zu Roberta hinüber. »Er hat das zu dir gesagt? Hat tatsächlich die Worte ausgesprochen?«


  »Mehr als einmal.« Genau genommen sogar die ganze Nacht hindurch, aber das ging ihre Schwestern gar nichts an, sondern nur sie. Sie ganz allein.


  Plötzlich kullerten Tränen über Francines Wangen. »Oh, kleine Schwester!« Dann umarmte sie die völlig verwirrte Darla. »Er liebt dich wirklich!«


  »Ich weiß.«


  »Du glaubst, dass du es weißt«, erklärte Francine, als sie sich wieder von ihr löste. »Aber das tust du nicht wirklich. Wenn Eggie Ray Smith tatsächlich diese Worte ausgesprochen hat… dann muss er sie auch so gemeint haben. Benji meint, dass Eggie niemals irgendetwas sagt, was er nicht auch so meint. Niemals.«


  »Oh. Dann ist mein Gefühl bei dieser Sache also völlig bedeutungslos.«


  »Du bist schließlich immer noch die Frau, die glaubt, sie könnte in die Seele eines Menschen blicken. Ich meine…« Sie schüttelte den Kopf.


  »Weißt du, wenn du dich nur ein wenig öffnen und zulassen würdest, dass du neue Dinge erlebst, dann würdest du vielleicht wirklich lernen, die Menschen so zu lesen wie ich.«


  »Hast du gelernt, die Menschen zu lesen, bevor oder nachdem du bei der Manson Family gelandet bist?«


  Darla stampfte fest mit dem Fuß auf. »Ich bin nicht bei der Manson Family gelandet! Ich war nicht mal eine Stunde lang da! Und ich wusste sofort, dass er total irre ist!«


  Die Hintertür ging auf, und Janette und Janie Mae kamen herein. Janie blickte zwischen Francine und Darla hin und her. »Was ist hier los?«


  »Eggie hat Darla gestern Nacht markiert, und sie versucht immer noch, vorzutäuschen, sie hätte sich nicht dem Manson-Family-Kult angeschlossen.«


  »Du verlogene Kuh!«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für so was«, unterbrach Janie sie. »Ich hab hier eine Kuchenliste und die Chance, richtig dicke Kohle zu machen.«


  Darla riss die Augen auf. »Ich hab genau dasselbe gedacht!«


  »Hast du?«


  »Ja. Es ist brillant. Wir eröffnen hier eine Konditorei oder eine Bäckerei und verkaufen unsere Kuchen in der ganzen Stadt.«


  Ihre Schwestern starrten Darla an, und Janie erwiderte: »Das ist zwar nicht das, wovon ich gesprochen habe, aber es ist tatsächlich brillant.«


  »Und wovon hast du dann gesprochen?«


  Janie grinste. »Von einem Rennen gegen diese Barron-Schlampen.«


  »Ich trete doch nicht bei einem Rennen gegen eine Katze an. Und du auch nicht, Janie Mae. Du bist im fünften Monat schwanger.«


  »Nur drei von euch müssen zu dem Rennen antreten. Unsere drei Besten gegen ihre drei Besten. Ich dachte an dich, Roberta und Janette. Francine ist raus, weil sie wie Grandpa Lewis fährt.«


  »Gott… vielen Dank auch.«


  »Und wie sollen wir damit Geld verdienen?«, wollte Darla wissen.


  »Sowohl die Bären als auch die Katzen nehmen schon Wetten an. Die Katzen gelten als Favoriten.«


  »Und du hast auf uns gewettet?«


  »Das war kein Problem. Ich hatte ja das Geld von jedem verdammten Smith, der einen Kuchen wollte.«


  Darla funkelte Roberta böse an. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du ihr das gottverdammte Geld abknüpfen sollst!«


  Roberta zuckte nur mit den Schultern. »Upsi.«


  Eggie schlenderte durch die Hintertür im Haus seines ältesten Bruders. Er warf den Mülleimer um trottete durch den verstreuten Abfall. Er war immer wieder erstaunt, wie viel seine Verwandten einfach so wegwarfen. Er fand darin für gewöhnlich haufenweise Zeug, das er wieder reparieren konnte. Na ja, jedenfalls, wenn er irgendwann mal die Zeit dazu hatte.


  Als er diesmal nichts Interessantes entdeckte, ging er zum Kühlschrank und schnappte sich mit der Schnauze das Handtuch, das jemand am Türgriff hatte hängen lassen. Er öffnete die Tür und studierte den Kühlschrankinhalt. Auf Francine war normalerweise Verlass, und sie hatte immer ausreichend Essen für ihren Gefährten und ihre Welpen im Haus.


  »Hey, Onkel Eggie.« Zwei der älteren Söhne seines Bruders kamen in die Küche und tätschelten Eggies Flanke. Er begrüßte sie mit einem erfreuten Bellen und machte sich wieder auf die Suche nach etwas zu essen. Er erspähte einen noch rohen Braten, holte ihn heraus und machte sich daran, ihn zu verspeisen.


  »Füttert dich dein Weibchen denn nicht, kleiner Bruder?«, fragte Benji von der Tür aus. »Und mach gefälligst hinter dir sauber, wenn du fertig bist. Ich will deswegen keinen Stress mit Francine.«


  Gähnend schlurfte Benji in die Küche und hievte sich auf die Theke. »Gibst du mir bitte mal die Milch?«


  Eggie starrte seinen Bruder an.


  Benji verdrehte die Augen. »Kannst du dich nicht mal für zwei Sekunden in einen Menschen verwandeln? Du bist kein Vollblutwolf, Egbert Ray.« Benji wischte sich das rohe Stück Fleisch aus dem Gesicht, das Eggie nach ihm geworfen hatte. »Mistkerl.«


  Eggie hatte gerade den Rest des Bratens direkt aus dem Kühlschrank verspeist, als Bubba Ray hereinkam. »Willst du die ganze Nachbarschaft abkühlen, Egbert Ray?«


  »Leg dich bloß nicht mit dem an«, warnte Benji. »Er hat eine seiner Launen und wirft mit Fleisch.«


  »Ich glaube, der will nur spielen, großer Bruder. Was man so hört, hat Egbert Ray die kleine Darla Mae gestern Nacht als die Seine markiert.«


  »Und sie hat dem zugestimmt?«


  Eggie knurrte und entblößte seine Reißzähne, und Benji hob blitzschnell die Hände. »Das war nur eine Frage. Kein Grund, gleich so böse zu werden. Sie scheint mir nur ein bisschen… hippiemäßig, um sich als deine Gefährtin wohlzufühlen. Du bist immerhin der… Wie war noch mal das Wort, das Tante Ju-Ju benutzt hat?«, fragte er Bubba.


  »Meistgeschmäht.«


  »Genau. Der meistgeschmähte Smith in der nördlichen Hemisphäre seit unser Vorfahr Milton ›Eingeweidefresser‹ Smith England terrorisiert hat.«


  »Und all diese hübschen kleinen Mädchen gekocht hat.«


  »Ich dachte, er mochte sie roh.«


  »Nein, nein. Er mochte sie gekocht als Eintopf oder gegrillt über einer offenen Feuerstelle, damit das Fleisch seinen feinen Geschmack entfaltet und schön zart wird.«


  Eggie verwandelte sich und brüllte: »Schon gut, das reicht jetzt!«


  Seine Brüder brachen in Gelächter aus, und Eggie stürmte zum Spülbecken, um sich das Blut aus dem Gesicht zu waschen.


  »Ihr seid solche Vollidioten«, brummte er durch das fließende Wasser.


  »Guck mal«, bemerkte Bubba. »Darla hat ihn auch markiert. Wie süß.«


  Normalerweise ließ sich Eggie nicht in diese verbalen geschwisterlichen Kabbeleien mit hineinziehen, aber ausnahmsweise… verfügte er tatsächlich über ein bisschen Munition.


  »Wenigstens hat meine zugelassen, dass ich sie markiere.« Er drehte sich langsam zu seinem Bruder um, und Bubba kniff die Augen zusammen, während Benji ein Schnauben ausstieß. »Musste noch nicht mal mit ihr streiten. Sie hat mir einfach nur gesagt, dass sie mich liebt und mir ihren bloßen Nacken zugedreht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie viele Welpen hast du inzwischen mit Janie Mae, Bubba Ray? Und trotzdem ist sie immer noch so unmarkiert wie ein neugeborenes Baby. Also, welcher Smith hat jetzt die Kontrolle über sein Weibchen, Bürschchen?«


  Sein jüngerer Bruder blähte die Nasenlöcher auf, ein sicheres Zeichen dafür, dass er stinksauer war. Gut so. Bevor Eggie sich jedoch so richtig in seinem Moment des Triumphes suhlen konnte, ließ ihn ein leises »Eggie?« aus Richtung der Hintertür zusammenzucken.


  Darla kam herein und ließ ihren Blick über die drei Männchen wandern, bevor sie auf Eggie zuging. Sie blickte zu ihm hinauf, und er beschloss, einfach abzuwarten. Gott, sie musste so wütend sein. Wo sie doch Feministin war und all das. Nicht, dass er ihr einen Vorwurf machen würde. Er hatte es verdient.


  »Warum stehst du denn nackt hier rum, mit deinen Brüdern, und riechst nach Blut?«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass eine Erklärung das Ganze wirklich besser machen würde.«


  »Okay. Ich brauche deinen Wagen«, verkündete sie zu seiner Überraschung.


  »Sicher. Hab dir ja gesagt, dass du ihn nehmen kannst, wann immer du willst.«


  »Ja, ich weiß. Aber ich dachte, ich sollte dir Bescheid geben, dass ich ihn mir nicht nur einfach so ausleihen will. Ich brauche ihn für ein Rennen.«


  »Ein Rennen? Gegen wen denn?«


  »Katzen.«


  »Du musst ein Rennen gegen Katzen fahren?«


  »Ja. Ich hab keine Wahl. Janie Mae hat schon darauf gewettet, dass wir gewinnen, und wenn wir verlieren, dann können wir die Zutaten nicht kaufen, die wir für die Kuchen brauchen, die wir allen schon versprochen haben, weil sie das ganze Geld dafür gesetzt hat. Wir fahren also das Rennen gegen die Katzen, wir gewinnen und dann backen wir Kuchen.«


  »Du führst ein kompliziertes Leben, Darla Mae.«


  »Ich weiß. Wie dem auch sei, du weißt ja, wie es bei solchen Rennen zugeht. Dein Auto könnte beschädigt werden und…«


  »Frankie kann das wieder reparieren. Er arbeitet als Mechaniker in der Werkstatt unserer Onkel. Gib mir ein paar Minuten, um mich anzuziehen, dann komme ich mit und…«


  »Gott, nein«, unterbrach sie ihn hastig. »Diese Katzen werden völlig durchdrehen, wenn du mitkommst. Dein Name wurde ausdrücklich als unerwünschter Zuschauer genannt.« Sie sah Bubba an. »Und Janie Mae will auch nicht, dass du dabei bist.«


  »Was hab ich denn jetzt schon wieder gemacht?«


  »Geatmet?«, vermutete Eggie und grinste, als Bubba ihn anknurrte.


  Darla wandte sich zum Gehen, blieb jedoch noch einmal stehen und schaute sich zu ihm um. Eggie wappnete sich für das, was sie als Nächstes sagen würde.


  »Und es ist wirklich in Ordnung, Eggie?«, fragte sie säuselnd und sah ihn mit flatternden Augenlidern an. »Wenn ich dein Auto nehme? Ich wollte es nicht einfach ohne deine Erlaubnis ausleihen.«


  Eggie verzog den Mund, um so auszusehen, als würde er darüber nachdenken, aber in Wahrheit versuchte er nur, nicht laut loszuprusten. »Ich gebe dir die Erlaubnis.« Er nickte. »Nimm den Wagen. Amüsier dich gut. Aber sei vorsichtig. Katzen kann man nicht vertrauen.«


  »Ich weiß. Danke, Eggie.« Sie zwinkerte ihm zu und ging hinaus.


  Bubba machte den Mund auf und glotzte ihn an, aber Eggie zuckte nur mit den Schultern. »Was?«


  Darla stieg in Eggies Auto.


  »Warum hat das denn so lange gedauert?«, wollte Janie Mae wissen, als Darla die Tür zumachte.


  »Ich hab noch deinen Gefährten gefoltert.« Sie grinste ihre Schwester an. »Das hat überraschend viel Spaß gemacht!«


  »Ja, oder?«


  »Obwohl ich verstehen kann, warum du noch damit wartest, dich von ihm markieren zu lassen.«


  »Ja. Ich liebe ihn, aber er muss begreifen, dass ich seine Partnerin bin und nicht sein Beta.« Janie betrachtete Darla einen Moment lang und fragte dann: »Wirst du hierbleiben, Darla Mae?«


  »Die meiste Zeit.«


  »Was soll das nun wieder bedeuten?«


  »Es bedeutet, dass ich, wenn ich zu Hause bin, hier sein werde. Aber wenn ich gehen muss, dann gehe ich.«


  »Das hier ist eine Rudelstadt, Darla.«


  »Soll heißen?«


  »Hier laufen die Dinge auf ganz bestimmte Art…«


  »Du meinst, wenn du erst Alpha bist. Wenn du das Smithtown-Rudel an Bubbas Seite anführst.«


  »Vielleicht meine ich das, ja.«


  »Tja, wenn du mich brauchst, dann bin ich da. Aber wenn du mich fragst, ob ich eins von deinen Betaweibchen werde und dir jeden Tag durch die Stadt hinterhertrotte, dann lautet die Antwort darauf nein.«


  »Hältst du dich immer noch für einen einsamen Wolf?«


  »Das hab ich noch nie. Ich weiß, dass ich das nicht bin. Ich brauche meine Freunde, meine Familie, mein Rudel, Eggie. Aber ich brauche auch meine Freiheit. Ich muss mich frei bewegen können. Für Eggie bedeutet das, stundenlang die Hügel und Wälder der ganzen Stadt zu erkunden. Für mich bedeutet es, einfach alles zu erkunden, wann immer mir der Sinn danach steht.«


  »Glaubst du, dass du immer so empfinden wirst?«


  »Ich weiß, dass es nur wegen mir selbst sein wird, falls ich jemals aufhöre, so zu empfinden. Nicht wegen dir. Nicht wegen Eggie. Nicht wegen irgendjemand sonst.« Darla ließ den Wagen an. »Darf ich dir einen Vorschlag machen, Janie?«


  »Sicher.«


  »Eggies Daddy hätte mit der Faust auf den Tisch hauen und Eggie sagen können, dass er hierbleiben muss. Dass er nicht zu den Marines gehen darf, nicht die Stadt verlassen kann und für immer als Teil des Rudels hierbleiben muss. Aber er hat seinen Sohn ziehen und ihn das werden lassen, was er werden wollte. Und jetzt kommt Eggie immer wieder zurück nach Hause, und er ist immer für seine Familie da. Man muss wissen, wann es an der Zeit ist, loszulassen und wann, an etwas festzuhalten. Wenn du das lernst… dann wirst du eine unglaubliche Alpha sein.«


  Janie Mae lächelte sie an. »Schau dich nur an, bringst deiner großen Schwester etwas bei.« Aber da sie nicht in der Lage war, diesen schönen Moment einfach auf sich beruhen zu lassen, fügte Janie hinzu: »Hast du das auch von Charlie Manson gelernt?«


  Darla knurrte. »Ich kann nicht glauben, dass ihr blöden Kühe immer wieder davon anfangt! Ich bin da einmal hingegangen und noch nicht mal lange geblieben!«


  »Na ja, Patty Hearst…«


  »Hör auf, mich so zu nennen!«


  »…du bist doch diejenige, die sich immer wieder mit diesen Kulttypen einlässt.«


  »Gott«, Darla trat aufs Gaspedal und raste mit quietschenden Reifen von Francines Haus weg, »ich frage mich wirklich, ob es wohl an meinem familiären Hintergrund liegt, das ich mich immer wieder zu großen Gruppen von Leuten hingezogen fühle, die nicht das Geringste gemeinsam haben und trotzdem ständig miteinander abhängen, in großen Menschenhaufen auf dem Boden schlafen und unschuldige Fremde jagen. Ganz ehrlich, ich hab wirklich keine Ahnung, wieso ich mich in so einer Runde wohlfühlten sollte!«


  Eggie wartete oben auf dem Hügel, während seine Brüder ihre Klamotten ablegten. Sie würden auf Anordnung ihres Daddys auf die Jagd gehen. Er wollte Wild zum Abendessen. Frisches Wild, kein tiefgefrorenes Stück Fleisch aus dem gestaltwandlerfreundlichen Supermarkt. Es war schon eine Weile her, seit ihr Daddy sie zum letzten Mal ausgeschickt hatte, aber es gab den Brüdern etwas zu tun, während ihre Weibchen mit Autorennen und Backen beschäftigt waren.


  Wenn sie das Wild schnell genug erwischten, konnte Eggie auch noch ein Wildschwein für Darla aufspüren. Sie hatte ihm erzählt, dass sie frisches Wildschwein liebte. Er konnte es für sie grillen, wie er es gelernt hatte, als er eine Zeit lang in Korea gewesen war.


  Er kläffte seine Brüder an, um sie dazu zu bewegen, sich zu beeilen, anstatt nur rumzustehen und zu quatschen wie ein Haufen alter Wölfinnen.


  Seine Brüder verwandelten sich in ihre Wolfsgestalt und rannten den Hügel hinunter. Eggie ließ seinen Blick über das Smithtown-Territorium schweifen– den Platz auf Erden, den er mehr liebte als alle anderen.


  Wahrhaft glücklich jagte Eggie seinen Brüdern hinterher.


  Die Schwestern hatten die Regeln sofort nach ihrem Eintreffen festgelegt: ein sauberes, faires Rennen in dieser weiten, offenen Landschaft, in der die Territorien der Wölfe, Bären, Katzen und Hyänen aneinandergrenzten.


  Es war Montag, daher waren die meisten Leute bei der Arbeit oder gingen anderen verantwortungsbewussten Tätigkeiten nach. Außerdem traten bei diesem Rennen die Lewis-Schwestern gegen die Katzen an und nicht die Smith-Wölfinnen, weswegen auch nicht mit einem großen Publikum zu rechnen war, da alle höchstens interessierte, ob sie das Geld gewannen oder nicht. Am Ende tauchten daher nur die Barron-Schwestern, die Lewis-Schwestern und zwei Grizzlys aus Collinstown auf, die als Rennrichter fungieren würden. Sie würden den Sieger bestimmen, falls es ein enges Rennen war, und waren darüber hinaus in der Lage, die Zerfleischungen auf ein Minimum zu beschränken, falls es dazu kommen sollte– was ziemlich wahrscheinlich war.


  Und hier war Darla nun, raste um eine enge Kurve, weit vor dem Rest der Meute. Die Barron-Schwestern waren stinksauer darüber, dass sie in Führung lag. Sie wurden immer aggressiver, je weniger Runden noch zu fahren waren.


  Als nur noch die letzten beiden Runden ausstanden, wusste Darla, dass die Barrons sie ins Visier nehmen würden. Da ein Sieg einer der drei Lewis-Schwestern bedeutete, dass sie alle gewonnen hatten, fällte Darla innerhalb eines Sekundenbruchteils die Entscheidung, sich zurückfallen und Roberta an sich vorbeirauschen zu lassen. Und genau das tat sie auch. Aber natürlich schoss genau im selben Moment eine der Barrons über die provisorische Rennstrecke– und zerstörte das Heck von Robertas Wagen.


  Darla sah zu, wie sich das Auto ihrer Schwester im Kreis drehte, zur Mitte der Rennstrecke schlingerte und dabei beinahe einen der Grizzlys außer Gefecht setzte, der gerade noch rechtzeitig in Deckung tauchte.


  Janette, der Hitzkopf der Familie, raste an Darla vorbei, rammte eine der anderen Barron-Schwestern in die Seite und ließ sie durch die Luft fliegen.


  »Scheiße!«, platzte Darla heraus, und es war ihr egal, dass sie fluchte, weil sie wusste, dass diese ganze Sache jetzt verdammt hässlich enden würde. Sie schaltete einen Gang zurück und steuerte ihren Wagen neben Robertas Wrack. Gott, Frankie Ray würde den Verstand verlieren, wenn er sein Auto zu Gesicht bekam.


  Darla sprang aus Eggies Wagen und rannte zum Auto ihrer Schwester hinüber. Sie wollte die Fahrertür aufreißen, aber der Türgriff fehlte. Sie eilte gerade um den Wagen herum auf die andere Seite, als auch Janie Mae angerannt kam. Darla riss die Beifahrertür auf, lehnte sich hinein und zerrte ihre Schwester heraus. Als sie ihren Kopf und ihre Schultern fast befreit hatte, packte auch Janie Mae mit an, und mit vereinten Kräften zogen sie Roberta ganz aus dem Auto und legten sie aufs Gras.


  »Diese Schlampen!«, knurrte Roberta vom Boden aus. »Wie war das noch mit sauber und fair?«


  Darla legte die Hände auf die Schultern ihrer Schwester, um sie davon abzuhalten, aufzustehen. »Du ruhst dich kurz aus, Süße.«


  Janette lenkte ihr Auto neben sie und stieg aus. »Geht’s dir gut?«, fragte sie zwei Sekunden, bevor sie von einer der Barron-Schwestern mit einem Tackle zu Boden geworfen wurde.


  Janie Mae wollte sich schon auf sie stürzen, aber Darla packte sie am Arm und riss sie zurück. »Wage es ja nicht, Janie Mae.«


  »Sie ist in der Unterzahl!«


  »Du bist schwanger!« Darla holte ganz tief Luft. »Bleib einfach hier. Ich kümmere mich darum.«


  Darla eilte auf das Kampfgetümmel aus drei Löwinnen und einer Wölfin zu. Sie versuchte, eine der Löwinnen wegzuzerren, aber sie klammerten sich allesamt an ihrer Schwester fest wie Zecken an einem Jagdhund.


  Als sie erneut versuchte, eine von ihnen zu packen, stand plötzlich einer der Grizzlys neben ihr. Er schnappte sich Darlas Arm, hob sie hoch und trug sie auf die Seite. Im selben Moment hörte Darla ein Knallen, und der Grizzly taumelte rückwärts. Er ließ sie fallen, und Darla landete hart auf den Knien.


  »Was zur Hölle…?«, hörte sie den Grizzly keuchen.


  Darla blickte auf und sah, dass Blut aus zwei Löchern an der Schulter des Bären quoll. Er war angeschossen worden.


  Sie bewegte sich blitzschnell, packte ihn am Arm und brachte all ihre Kraft auf, um ihn zu Boden zu reißen, während sieben oder acht weitere Schüsse knallten.


  »Runter!«, schrie Janie Mae. »Sofort!«


  Alle, die nicht sowieso schon auf dem Boden lagen, tauchten panisch ab.


  Eggie und drei seiner Brüder hielten den Körper des Rehbocks fest, während Bubba Ray seine Kehle umklammerte. Bubba drückte das Tier zu Boden und versuchte, es zu ersticken, bevor die anderen vier es nicht mehr halten konnten.


  Aber anstatt ihm den Rest zu geben, hielt Bubba plötzlich inne, hob den Kopf und schnupperte in die Luft.


  Da Bubba seine Beute niemals einfach so aufgab, ließ auch Eggie den Bock frei und wich einen Schritt zurück. Er drehte sich um und hob den Kopf. Und dann hörte er sie. Schnellfeuerschüsse. Niemand benutzte auf Smith-Territorium oder in einer der benachbarten Gestaltwandler-Städte Automatikwaffen. Nicht einmal die Hyänen.


  Was nur eines bedeuten konnte…


  Eggie stürmte davon und wusste instinktiv, dass seine Brüder direkt hinter ihm folgten.


  Darla versteckte sich mit dem Bären hinter Janettes Auto, während weitere Kugeln in das Fahrzeug einschlugen.


  »Was ist hier los?«, wollte der Bär wissen.


  Darla schob sein T-Shirt hoch und versuchte, die Wunde zu finden. »Sie sind meinetwegen hier«, gab sie zu. »Sie versuchen, mich umzubringen.«


  »Mit Waffen?« Es war ein ungeschriebenes Gesetz unter ihresgleichen, dass sich Gestaltwandler bei einem physischen Kampf gegenseitig nur mit Krallen und Reißzähnen herausforderten.


  »Sie sind Vollmenschen«, erklärte Darla.


  Der Bär schnaubte, und Darla starrte auf ihn hinunter.


  »Zur Seite«, befahl er ihr.


  Darla blieb weiter in der Hocke und hielt den Kopf unten, während sie sich rückwärts bewegte und er sich in seine Bärengestalt verwandelte. Mit einem lauten Brüllen drehte er sich um, schob seine Vorderpfoten unter den Wagen und warf ihn wie ein Spielzeugauto durch die Luft.


  Darla rannte zu Janie und Roberta zurück und versteckte sich hinter Robertas Auto. »Ihr zwei, verwandelt euch und verschwindet.«


  »Machst du Witze?«


  »Janie, du musst dein Baby beschützen. Geh!«


  »Sie hat recht.« Das kam von einer der Barron-Schwestern. »Beschütze deinen Welpen und hol Hilfe. Wir kümmern uns…«


  Aus einer anderen Ecke des Waldes flogen Kugeln in ihre Richtung, und Darla konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen, bevor sie prasselnd im Boden einschlugen.


  In diesem Augenblick verwandelten sie sich alle. Janie und Roberta stürmten davon, und Darla rannte dem verwundeten Grizzly hinterher. Bären hatten die besten Nasen, und außerdem war er so wütend, dass sie wusste, dass er nur noch daran dachte, sich auf einen der Schützen zu stürzen.


  Eggie hörte weitere Schüsse, änderte seine Richtung und steuerte direkt auf Darla zu. Doch dann stürmte Bubba an seine Seite und brachte ihn vom Kurs ab. Eggie knurrte und schnappte nach seinem Bruder, aber Bubba gab nicht nach. Während sie weiterrannten, drängte Bubba ihn weiter ab.


  Glücklicherweise übernahm in diesem Moment Eggies militärische Ausbildung automatisch die Führung. Obwohl er nichts lieber wollte, als direkt an Darlas Seite zu eilen und sie einfach da rauszuholen, wusste der schlachtenerprobte Teil in ihm, dass er das nicht tun konnte. Er musste klug vorgehen– davon hing für Darla alles ab. Also rannte Eggie weiter neben seinem Bruder her, und schon bald wurde ihm bewusst, dass sich Bubba der Quelle der Schüsse in einem großen Bogen näherte.


  Das Dauerfeuer riss nicht ab, und inzwischen hörten sie auch Schreie. Eggie beschloss, zu glauben, dass all diese Geräusche von den Vollmenschen stammten. So fiel es ihm leichter, das zu tun, was er tun musste.


  Plötzlich bog Bubba scharf nach links ab und beschleunigte sein Tempo. Er war schnell, und Eggie musste sich anstrengen, um ihn wieder einzuholen. Sein Bruder sprang auf einen großen Felsen und von dort hoch in die Luft. Er bekam das Bein zu fassen, das vom Ast eines großen Baumes hing und zog mit einem Ruck daran. Der Vollmensch kippte nach vorne und landete hart auf dem Boden. Eine M-16 flog aus seinen Händen, aber er griff bereits nach einer anderen Waffe, die an seinem Fußgelenk festgemacht war. Frankie rannte auf ihn zu, riss sein Maul auf und schloss seinen Kiefer um die Kehle des Mannes. Sein Bruder ignorierte die Schreie, brach dem Vollmenschen das Genick und machte sich auf die Suche nach den anderen.


  Darla folgte dem Bären zu einem der mächtigen Bäume. Der Schütze saß auf einem Ast und war damit beschäftigt, seine Waffe nachzuladen, wobei er ein panisches Winseln von sich gab und seine Augen immer wieder zu dem Grizzly huschten, der auf ihn zustürmte. Der Vollmensch hatte keine Gestaltwandler erwartet. Aber wie zur Hölle hatte er sie dann gefunden? Smithtown war, wie die meisten anderen reinen Gestaltwandler-Orte, nicht auf irgendeiner Landkarte verzeichnet und wurde von Gestaltwandlern geschützt, die in verschiedenen Abteilungen der Regierung, des Militärs und der Nationalgarde angestellt waren. Die Angreifer hatten Darla daher nicht einfach so bis hierher verfolgen können.


  Der Grizzly stellte sich auf die Hinterbeine und drückte seine Vorderpfoten gegen den Baumstamm. In seiner vollen, verwandelten Größe war dieser Bär über drei Meter lang, aber er konnte den Vollmenschen auf dem Ast trotzdem nicht ganz erreichen. Deshalb kletterte Darla auf den Rücken des Bären, sprang von seinem Buckel ab und landete genau in dem Moment auf dem Vollmenschen, in dem er seine Waffe erhob, um sie zu erschießen. Sie prallte mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn und warf ihn rückwärts vom Baum. Er schrie auf, und das Gewehr fiel ihm aus der Hand, während er wie wild mit den Armen in der Luft herumfuchtelte. Darla stürzte mit ihm hinab, und der Waldboden rauschte immer näher auf sie zu. Sie wartete bis zur allerletzten Sekunde, bevor sie von seiner Brust sprang und eine Rolle vorwärts machte. Sie rollte über die Erde und landete schließlich flach auf dem Bauch, die Vorder- und Hinterbeine von sich gestreckt. Sie wusste, dass sie lächerlich aussehen musste, aber sie war noch am Leben und unverletzt, und das war alles, was sie interessierte.


  Darla hörte weitere Schüsse und noch mehr Schreie, und sie wusste, dass sie der Sache irgendwie ein Ende bereiten musste. Sie rappelte sich auf und verwandelte sich wieder in ihre menschliche Gestalt. Der Bär war damit beschäftigt, den nun toten Vollmenschen in Stücke zu reißen, was ihr persönlich wie Energieverschwendung vorkam.


  Sie eilte an seine Seite. »Hey. Hey!« Unglücklicherweise war der Bär noch immer voll und ganz auf den Mann vor seinen Füßen konzentriert und hörte sie nicht. Deshalb tippte Darla dem Bären auf die Schulter.


  Wie es für Grizzlys typisch war, erschrak er fürchterlich und schwang seinen mächtigen Unterarm in ihre Richtung. Darla kreischte laut, duckte sich und streckte abwehrend die Arme über dem Kopf aus. Ihr Gestaltwandler-Körper konnte zwar eine Menge verkraften, aber sie wollte die kommende Woche lieber nicht damit verbringen, sich von einer Tracht Prügel eines Bären zu erholen.


  »Warte, warte, warte«, jaulte sie.


  Sie hörte ihn schnauben und spürte den Bärenatem auf ihren ausgestreckten Armen. Sie hob den Blick und sah, dass der Bär nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt stand.


  »Ich wollte nur vorschlagen«, quiekte sie, »dass du und dein Freund die Vollmenschen vielleicht zur Mitte der Rennstrecke treiben könntet. Auf die Art könnten wir sie alle auf einmal erledigen.«


  Der Bär stieß ein weiteres lautes Schnauben aus, das Darla aufjaulen ließ, bevor er davontrottete. Sie atmete erleichtert aus.


  Jetzt war es offiziell: Grizzlys waren die Schlimmsten!


  Darla verwandelte sich wieder in einen Wolf und lief zur Rennstrecke zurück. Es war Zeit, die Sache zu Ende zu bringen.


  Die Waffe des Vollmenschen blockierte. Eggie war nicht überrascht. Er kannte diesen Waffentyp und weigerte sich, ihn zu benutzen, eben weil sie so häufig blockierten. Eggie wusste außerdem, wie lange der Vollmensch brauchen würde, um die Blockade zu lösen, bevor er die Waffe wieder benutzen konnte. Deshalb rannte er weiter auf ihn zu, erreichte den Mann jedoch nie. Ein Grizzly rauschte aus dem Nichts heran, überrannte den Vollmenschen, kam dann wieder zurück, hob den schreienden Mann am Kopf hoch und schüttelte ihn kräftig durch, wobei er ihm den Schädel zerquetschte.


  Eggie stürmte auf die Lichtung, auf der, wie er annahm, das Rennen stattgefunden hatte. In der Mitte einer sehr provisorischen Rennstrecke standen zwei Autos, während sich ein weiterer Wagen… auf einem Baum befand.


  Er vermutete, dass einer der Grizzlys etwas damit zu tun hatte. Dann sah er, wie sich die Barron-Schwestern auf zwei Männer stürzten und sie in Stücke rissen. Er blieb stehen und suchte die Rennstrecke mit den Augen nach Darla ab.


  »Lauf!«


  Eggie sah fünf Vollmenschen-Männer auf sich zurennen. Zwei von ihnen wurden von Eggies Brüdern außer Gefecht gesetzt, ein weiterer von einer Löwin überrannt. Die letzten beiden rannten an ihm vorbei, dicht gefolgt von zwei Bären.


  Zu dumm nur, dass sie direkt auf einen Halbkreis zurasten, den einige von Eggies Tanten, Onkeln, Cousins und Cousinen bildeten, indem sie in ihrer verwandelten Gestalt aus dem Wald kamen, der an das Smith-Territorium grenzte. Jemand musste Hilfe geholt haben.


  Eggie ließ seinen Blick ein weiteres Mal über die Szene schweifen und jagte dann den letzten beiden Männern hinterher.


  Als Eggies Familie an Darla vorbeirauschte, wusste sie, dass Janie und Roberta sie geschickt haben mussten. Sobald sie die Bäume hinter sich gelassen hatten, schwärmten sie in einem Bogen aus und warteten. Ein paar Sekunden später hörte sie Schreie und Schüsse und sah, wie zwei Männer von der anderen Seite der Lichtung herbeigerannt kamen. Sie waren so sehr damit beschäftigt, sich nach den Bären umzublicken – die sie inzwischen mit Leichtigkeit hätten überholen können, sich jedoch nicht die Mühe machen wollten–, dass sie noch gar nicht bemerkt hatten, dass sie längst von anderen erwartet wurden.


  Die Männer hatten die Autos in der Mitte der Rennstrecke bereits passiert, als einer von ihnen schließlich nach vorne schaute und die wartenden Wölfe entdeckte. Er kam schlitternd zum Stehen, packte den anderen am Arm und riss ihn zurück.


  Mit zitternden Händen erhoben sie ihre Waffen. Da Darla nicht wollte, dass sie irgendjemanden verletzten, trat sie auf die Lichtung. Als sie sich sicher war, dass die Männer sie gesehen hatten, verwandelte sie sich im Gehen von ihrer Wolfsgestalt wieder in einen Menschen.


  »Du«, sagte einer der beiden, als sie ihnen nahe genug war.


  »Hallo Alvin. Petey.«


  »Aber du bist… du bist…«


  Petey schüttelte den Kopf. »Was bist du?«


  »Etwas, dass ihr niemals wirklich verstehen würdet.«


  »Zurück«, befahl Alvin.


  »Gebt auf«, forderte Darla sie auf. »Bitte. Ihr erkennt doch selbst, dass ihr zahlenmäßig unterlegen seid.« Sie blickte zwischen den beiden Männern hin und her. »Machen wir dieser ganzen Gewalt endlich ein Ende.«


  »Du willst uns ernsthaft weismachen, dass du uns gehen lassen wirst?«


  »Ich will nicht, dass meinetwegen noch jemand verletzt wird. Ich will, dass das aufhört. Bitte.« Darla stand jetzt direkt vor den Männern. »Lasst uns einfach damit aufhören. Okay?« Sie legte die Hände auf die Waffen der beiden und senkte sie ganz langsam. »Was ihr mir heute anzutun versucht habt… Das werde ich einfach vergessen. Ihr habt es versucht, und ihr habt versagt. Es ist vorbei.« Sie zog an einer der Waffen. »Es ist vorbei.«


  Schließlich ließen die beiden die Waffen los, und Darla hielt eine in jeder Hand. »Ich verzeihe euch, was ihr mir antun wolltet«, sagte sie. »Ich verzeihe euch.« Und Darla meinte das wirklich ehrlich.


  Sie wich ein paar Schritte vor den Männern zurück, als sich Eggie ihnen in seiner menschlichen Gestalt von hinten näherte. Er streckte die Arme nach ihnen aus, während sie sich abwandte.


  »Ein Jammer«, seufzte sie, »dass ich euch nicht genauso verzeihen kann, was ihr dem netten MrKozlow angetan habt.«


  Darla ging auf die Bäume zu, wo Janette und Francine auf sie warteten. Sie warf die Waffen, die sie so sehr hasste, auf den Boden und trottete an ihren Schwestern vorbei. »Kommt jetzt«, sagte sie über die Schreie der Vollmenschen hinweg, die sie hinter sich hören konnte. »Wir müssen Janie und Roberta finden, uns von den Barrons unser Geld holen und diese Kuchen backen.«


  »Warte mal«, fragte Janette, »haben wir denn überhaupt gewonnen?«


  KAPITEL 18


  Eggie, seine Brüder und die beiden Grizzlys, die während des Rennens als Rennrichter fungiert hatten, warfen die menschlichen Überreste auf das Territorium der Hyänen. Als sie wieder auf ihr eigenes Gebiet zurückkehrten, wagten sich die Hyänen bereits vorsichtig näher und schnupperten an den Leichen. Nachdem sie die Grenze zwischen den Territorien schließlich wieder überquert hatten, war das lachende Geheul der Hyänen bereits über Kilometer hinweg zu hören, als sie verbissen um die Leichen kämpften und sie in Stücke rissen.


  Eggies Brüder und die Bären hatten ihn mit offener Abscheu und voller Angst angestarrt. Abscheu, weil es seine Idee gewesen war, die Hyänen einmal mehr für die Aufräumarbeiten zu benutzen. Aber ihre Angst… war darauf zurückzuführen, dass sie gesehen hatten, was er mit diesen beiden Arschlöchern angestellt hatte, die in sein Revier eingedrungen waren, um sich seine Wölfin zu schnappen.


  Eggie selbst war ganz verwirrt gewesen, als Darla einfach so weggegangen war. Sie wusste besser als irgendjemand sonst, was er tun würde. Sie war außerdem die Einzige, die ihn davon hätte abhalten können– aber das hatte sie nicht getan. Trotzdem: Als er gesehen hatte, dass ihn die anderen Gestaltwandler beobachteten – als er ihre Angst gesehen hatte–, hatte er verstanden, was sie tat: Sie hatte seine Stellung als Smith gestärkt, mit dem nicht zu spaßen war, auch wenn er nicht der Alpha des Rudels war und es auch niemals sein würde. Darla hatte, in ihrer unendlichen Weisheit, darüber hinaus ihre eigene Sicherheit und die sämtlicher Welpen sichergestellt, die sie in der Zukunft vielleicht haben würden. Nachdem, was er mit seinen bloßen Händen und den Messern der beiden Vollmenschen getan hatte – und das vor den Augen der versammelten Bären, Katzen und Wölfe–, würde sich niemand jemals wieder in Darlas Nähe wagen, um ihr wehzutun, egal, ob Eggie gerade zu Hause war oder nicht.


  Absolut niemand.


  Und diese Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer unter allen Rudeln, Meuten und Clans und sämtlichen Gestaltwandler-Familien in den Vereinigten Staaten verbreiten.


  Mit diesem Wissen machte er sich wieder auf den Weg nach Hause, hielt jedoch unterwegs an, als er in der Nähe seinen Vater gegen einen der Bäume gelehnt stehen sah, der ganz offensichtlich auf ihn wartete.


  Eggie ging auf ihn zu und verwandelte sich. »Was ist?«


  Sein Vater hob die Hände. »Ich weiß, ich weiß. Du bist sauer.«


  »Du hast den Vollmenschen gesagt, wo sie ist, nicht wahr? Du wolltest, dass sie sie umbringen.«


  »Nein, nicht umbringen. Sie sollte beweisen, dass sie es wert ist. Sie sollte beweisen, dass sie Rückgrat hat.«


  »Und dafür hast du Vollmenschen auf Smith-Territorium gelassen? Dafür hast du meine Gefährtin und ihre Schwestern in Gefahr gebracht? Und Bubbas ungeborenen Welpen? Nur, um zu beweisen, dass Darla es wert ist? Dass sie was wert ist?«


  Sein Vater grinste höhnisch, nahm die New-York-Yankees-Kappe ab, die er aus Witz trug, und zerzauste sein schwarz-graues Haar. »Du bist kein einfacher Junge, Egbert Ray. Du bist zwar schon ganz attraktiv, schätze ich, zumindest behaupten das deine jungen Cousinen.« Er setzte die Kappe wieder auf. »Aber keine unserer stärksten Wölfinnen hat sich freiwillig gemeldet, um mir dir zusammen zu sein.«


  »Kommst du auch mal zum Punkt?«


  »Ich hab mich mit Janie Mae und ihren Schwestern herumgeschlagen, weil sie echte Stärke ausstrahlen. Sie werden dafür sorgen, dass die Blutlinie der Smiths auch weiterhin stark bleibt, lange nachdem du und ich nur noch Staub sind. Diese beiden Jungen von ihr sind schon jetzt…«


  »Meinst du deine Enkel?«, fragte er tonlos.


  »…echte Schläger.«


  »Meinst du gewalttätige Idioten?«


  »Sie sind stark. Genau wie ihre Momma und ihr Daddy. Das ist es, was ich mir auch für dich wünsche. Sicher, dein kleines Mädchen ist wirklich ein süßes Ding, aber ich habe einfach keine Stärke in ihr gesehen.«


  »Dann hast du offensichtlich nicht sehr genau hingesehen.«


  »Ja«, stimmte er widerwillig zu. Eggies Daddy gab nie gerne irgendjemandem gegenüber zu, dass er unrecht gehabt hatte. »Ich schätze schon.«


  »Und? Was bedeutet es jetzt, dass du das Leben meiner Gefährtin aufs Spiel gesetzt hast? Dass sie bleiben darf? Dass sie ein Teil des Rudels sein darf?«


  »Genau das bedeutet es.«


  »Na, das ist wirklich schön, Daddy.« Eggie ging auf seinen Vater zu, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war. Zum allerersten Mal in seinem Leben erkannte er Furcht in diesen Augen. In diesem Moment wurde Eggie bewusst, dass er seine Stärke von seiner Momma hatte. Und er hatte auch ihren Verstand. »Darla ist eine Frau, die verzeiht. Verdammt, sie wird wahrscheinlich so tun, als sei das Ganze nie passiert. Weil du zur Familie gehörst. Weil du mein Daddy bist.« Eggie lehnte sich mit dem Gesicht noch ein wenig näher zu seinem Vater, bis sich ihre Nasen fast berührten, und flüsterte: »Aber ich werde gar nichts verzeihen. Niemals. Vergiss das nie, alter Mann.«


  Eggie wandte sich von seinem Vater ab und ging in sein Haus und zu seiner Frau.


  Sobald Eggie das Haus betrat und versuchte, dieses Lächeln für sie aufzusetzen, erkannte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Falls es etwas war, das jetzt sofort erledigt werden musste, wusste sie, dass er es ihr sagen würde. Die Tatsache, dass er ihr gar nichts sagte, bedeutete jedoch, dass es etwas Persönliches war. Er war verletzt worden, und er wollte sie nicht damit belasten.


  Darla legte den Teigschaber beiseite, mit dem sie gerade die Baiser-Masse auf einen weiteren Zitronen-Baiser-Kuchen verteilt hatte, und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Als Eggie nur dastand und sie anglotzte, griff sie nach einem Küchenstuhl und zog ihn zu sich heran. Sie stieg darauf, legte die Hände auf Eggies Gesicht und streichelte seine Wangen und seinen Hals. Sie schlang ihre Arme um ihn und ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken.


  »Ich bin so froh, dass du zu Hause bist«, sagte sie.


  Seine Arme schlossen sich eng um ihre Taille, und er drückte sie ganz fest an sich. »Ja, ich auch.«


  Früh am nächsten Morgen wachte Eggie in Darlas Armen auf. Er wachte auf, weil irgendein fieser Mistkerl an seine Hintertür klopfte.


  Da er Darla nicht stören wollte, schlüpfte Eggie vorsichtig aus dem Bett und ging nach unten. Er machte die Tür auf, und davor stand seine Tante Gertrude. Er wusste, dass er nackt vor einer seiner Verwandten stand, aber das war ihm egal. Es war viel zu früh für dieses ganze Aufhebens.


  »Ja?«


  »Oh. Eggie. Morgen.«


  »Morgen.«


  Gertie räusperte sich. »Ist Darla da?«


  »Schläft noch.«


  »Sicher. Es ist nur… Sie hat gesagt, dass sie einen Kuchen für mich macht.«


  Ehrlich angewidert, weil es tatsächlich jemand wagte, ihn so früh am Morgen wegen eines gottverdammten Kuchens zu belästigen, knallte Eggie seiner Blutsverwandten die Tür vor der Nase zu.


  »Wer war das?«


  »Gertie.«


  »Wollte sie ihren Kuchen?«


  »Niemand braucht um sechs Uhr morgens Kuchen, Darla. Und Gertie braucht überhaupt keinen Kuchen.«


  »Eggie Ray!« Darla trug eines seiner T-Shirts, quetschte sich an ihm vorbei und ging zur Tür. »Ich kann nicht glauben, dass du dir keine Hose angezogen hast, bevor du die Tür aufgemacht hast«, fauchte sie ihn an.


  Sie riss die Tür wieder auf. »Morgen, Miss Gertie.«


  »Morgen, Darla, Liebes. Tut mir leid, dass ich so früh störe.«


  »Kein Problem. Warten Sie eine Sekunde. Ich hab Ihre Kuchen gleich hier.«


  Darla verschwand, um die Kuchen zu holen, und als Eggie wieder zu seiner Tante schaute, grinste sie ihn hämisch an. Er antwortete, indem er seine Reißzähne ausfuhr. Die Wölfin riss voller Angst die Augen auf, aber Darla eilte bereits wieder zu ihr, bevor Gertie die Flucht ergreifen konnte.


  »Bitteschön, Miss Gertie.«


  »Vielen Dank, Liebes. Einen schönen Morgen wünsche ich dir noch.« Sie nickte Eggie zu. »Egbert Ray.«


  »Tante Gertie.«


  Darla winkte seiner Tante zum Abschied zu und schloss die Tür hinter ihr.


  »Egbert Ray!«


  »Zu früh für Gebrüll.«


  »Das war eher ein Bellen. Und du kannst nicht jeden anknurren, der zu uns nach Hause kommt.«


  »Wollen wir wetten?«


  »Warum mache ich mir überhaupt die Mühe?«, seufzte sie und versuchte, um ihn herumzugehen, aber Eggie bekam sie um die Taille zu fassen und zog sie zu sich heran.


  »Du trägst kein Höschen«, brummte er.


  »Hatte keine Zeit, eins anzuziehen. Ich wusste, dass du sie vertreiben und mir die Geschäfte versauen würdest.«


  Eggie ließ seine Lippen über ihren Hals wandern. »Ich bring dich wieder ins Bett.«


  »Es werden aber noch mehr Leute kommen, um ihre Kuchen abzuholen.«


  »Die können warten«, bestimmte Eggie und trug sie die Treppe hinauf– und er liebte es einfach, ihr Kichern zu hören. Deshalb war er auch wirklich genervt, als dieses verdammte Telefon klingelte. So genervt, dass er zu bellen anfing und gar nicht mehr aufhörte.


  Darla schlug ihm auf die Arme, bis er sie losließ. »Ganz ehrlich! Dieses Gebell!« Sie stampfte zum Telefon hinüber und bemerkte gar nicht, dass sein T-Shirt inzwischen zu ihren Hüften hochgewandert war und er genau sehen konnte, wie ihr perfekter Hintern beim Gehen hin und her wackelte. Es war sehr unterhaltsam.


  Darla nahm den Hörer ab, und Eggie sah, wie ihr die Gesichtszüge entgleisten. Sie drehte sich zu ihm um und hielt ihm das Telefon hin. »Es ist für dich.«


  Eggie wusste bereits, wer dran war, ohne dass sie es ihm sagen musste. Er ging zu ihr und nahm ihr den Hörer ab. Einen Arm noch immer um ihren Körper geschlungen, zog er sie ganz dicht zu sich heran und drückte sich die Hörermuschel ans Ohr. »Ja?«


  »Hier ist McMartin. Mach dich bereit, in einer Stunde auszurücken.«


  »Okay.«


  McMartin legte auf, und Eggie hängte den Hörer wieder auf die Gabel. Er schloss seine Arme um Darla und hielt sie ganz fest.


  »Wann werde ich wieder von dir hören?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht. So traurig das sein mag, aber in meinem Beruf gilt: no news is good news.«


  Sie atmete schwer aus. »Verstanden.« Darla nahm seine Hand und führte ihn zur Treppe zurück. »Komm jetzt, Schatz. Dann wollen wir mal für dich packen.«


  KAPITEL 19


  Eggie kehrte vier Monate lang nicht mehr nach Hause zurück. Er hatte schon befürchtet, dass es fünf werden würden, aber schließlich hatten sie ihn doch gehen lassen und ihm mindestens einen Monat Urlaub zugesichert. Wahrscheinlich eher zwei, obwohl er nicht wusste, ob sie das geplant hatten oder ob es damit zu tun hatte, dass Eggie neulich einen vorgesetzten vollmenschlichen Offizier übel zugerichtet hatte, weil der Mann ihm auf die Nerven gegangen war. Der Vollmensch lebte noch und glaubte, er sei von einem Kampfhund angegriffen worden, der sich losgerissen hatte, aber trotzdem… Für die Gestaltwandler-Offiziere, die seine Einheit leiteten, war es ein eindeutiges Zeichen gewesen, dass Eggie für eine Weile nach Hause fahren sollte.


  Das Problem war nur, dass Eggie sein kleines Haus leer vorfand, als er hineinspazierte. Er hatte keine Nachricht oder Ähnliches erwartet, da Darla ja keine Ahnung hatte, wann er wieder zurückkommen würde. Aber in den vier Monaten hatten sie nur ein paar Mal miteinander telefoniert. Er musste seine Gefährtin sehen.


  Eggie ging nach oben, duschte und zog sich um. Anschließend schaute er erst bei seiner Momma vorbei, um nach ihr zu sehen, auch wenn er mit seinem Daddy kaum ein Wort wechselte, und stattete dann Frankie und Roberta einen Besuch ab, um sich nach Darla zu erkundigen. Er wäre auch zu Bubba und Janie Mae gegangen, aber er hatte keine Ahnung, ob sie diese Woche zusammen waren oder wieder einmal getrennt.


  Wie sich herausstellte, war sie für ein paar Wochen ins Haus ihres Vaters zurückgekehrt. Das Kuchengeschäft hatte Fahrt aufgenommen, und während Francine und Roberta in der Stadt direkt an der Hauptstraße ein Ladenlokal gestalteten, war Darla abgereist, um ihnen Startkapital zu besorgen. Anscheinend hatte ihr auch sein Vater Geld angeboten, das sie jedoch sehr freundlich, aber entschieden abgelehnt hatte. Eggie hatte Darla nie erzählt, was sein Vater getan hatte, aber vielleicht hatte sie ja ihren Spezialtrick angewendet… und ihm tief in die Seele geblickt oder was auch immer. Aber ganz gleich, was der Grund dafür war, sie hatte nein gesagt und versuchte nun auf eigene Faust, die nötigen finanziellen Mittel zu beschaffen. Und wenn das jemand konnte, dann natürlich Darla Mae.


  In seinem kürzlich reparierten Plymouth GTX – Eggie vermutete, dass Darla und ihre Schwestern noch immer Rennen gegen diese Katzen bestritten, da sie auf die Art wahrscheinlich an Geld kommen konnten– fuhr er nach Smithville, North Carolina. Er steuerte geradewegs auf das Haus von Darlas Vater zu, aber MrLewis und seine Söhne kommandierten Eggie sofort von ihrem Territorium und behaupteten, Darla wolle ihn nicht sehen.


  Eggie glaubte ihnen zwar nicht, ging aber trotzdem, weil er nicht mit Darlas Familie streiten wollte. Dennoch kehrte er jede Nacht als Wolf zurück, stellte sich vor das Haus und heulte. Er heulte und heulte, bis ihr Vater und ihre Brüder herauskamen und ihn wieder verjagten.


  Na ja, seine Nächte hätten auch schlimmer sein können.


  Darla hatte den ganzen Nachmittag durchgeschlafen, nachdem sie spät in der Nacht mit dem letzten Flieger aus San Francisco gekommen war. Es war gar nicht so schwer gewesen, wie sie geglaubt hatte: Darla hatte das Startkapital für den Laden, den sie mit ihren Schwestern in Smithtown eröffnen wollte, bereits zusammen. Sie hatte eine ganze Liste mit Leuten gehabt, die sie um Geld hatte bitten wollen, aber MrVan Holtz hatte ihr bereits den Großteil der Summe zugesichert. Es war ein Darlehen, und sie rechnete damit, ihm das Geld in den nächsten zwei Jahren wieder zurückzahlen zu können, wenn alles so gut lief wie in den vergangenen Monaten. Außerdem hatte sie bei einigen anderen Leuten, die sie im Laufe der Jahre kennengelernt hatte, zusätzlich eine kleine Summe zusammengesammelt.


  MrVan Holtz hatte sich sehr für Darla gefreut, war jedoch auch enttäuscht gewesen, dass sie nie wieder in seinem Restaurant arbeiten würde. Anscheinend funktionierte es mit dem neuen zweiten Konditor nicht besonders gut– und es war bereits der fünfte in fünf Monaten. Er hatte Darla leidgetan, aber als sie gesehen hatte, wie der Chef der Patisserie den neuen Assistenten angebrüllt hatte, war ihr wieder eingefallen, was sie an diesem Job nicht vermissen würde: sich jeden Tag aufs Neue mit einem talentierten, aber gemeinen Chefkonditor herumschlagen zu müssen.


  Grinsend kam sie ins Wohnzimmer ihres Vaters und küsste ihn auf den Kopf. »Hallo, Daddy.«


  »Hallo, mein Schatz. Hast du gut geschlafen?«


  »Ja, hab ich.«


  »Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist.«


  »Ja, bin ich auch.« Darla wusste, dass sie nach ihren Treffen in San Francisco auch sofort wieder nach Smithtown hätte zurückkehren können, aber was hätte dort auf sie gewartet? Ein leeres Haus und eine Liste mit Kuchenbestellungen, die es zu füllen galt? Nein. Das klang nicht besonders lustig. Deshalb hatte sie zuerst einen Abstecher ins Territorium ihrer Familie gemacht, auch wenn sie nicht lange würde bleiben können. Janie konnte jeden Tag ihr Kind zur Welt bringen, und Darla hatte das Gefühl, dass sie bei ihr sein und ihr helfen sollte. Im Moment machte sich ihre Schwester nicht gerade viele Freundinnen, abgesehen von der neuen Gefährtin eines der in Smithtown ansässigen Reed-Jungs. Aber bei Gott, dieses Weibchen war wirklich nervtötend. Also, ja: Darla sollte eigentlich dort sein.


  »Wo ist Momma?«


  »Drüben bei ihrer Schwester.«


  »Okay.« Sie fühlte sich mies, weil sie über diese Nachricht so erleichtert war, aber seit sie gehört hatte, dass Eggie ihre Jüngste markiert hatte, lag ihre Mutter ihr mit ihren Ratschlägen in den Ohren, und wie es schien, würde sie auch nicht so schnell wieder damit aufhören. Ihre Mutter war der Ansicht, Darla hätte es besser treffen können– und dass sie es weiter versuchen sollte.


  Darla wusste jedoch, dass sie es besser getroffen hatte.


  Außerdem würde das Leben mit Eggie schwer genug werden, wenn er immer für so lange Zeit von zu Hause weg war. Aber das war ein Preis, den Darla zu zahlen bereit war, wenn sie dafür Eggie als ihren Gefährten bekam. Er war es wert. Und, erinnerte sie sich selbst zum wiederholten Mal, es ist ja nicht für immer. Irgendwann müssen selbst Marines in den Ruhestand gehen.


  »Willst du, dass ich uns was zum Abendessen mache, Daddy?«


  »Ich dachte, ich führe dich heute Abend mal aus«, bot ihr Vater an. »Wir treffen uns mit deiner Mutter im Restaurant.«


  »Okay. Das klingt wirklich ne…«


  Das Geheul schnitt Darla das Wort ab, und sie schnappte überrascht nach Luft. »Eggie.« Sie rannte zur Tür, aber einer ihrer Brüder packte sie am Arm und hielt sie zurück. »Willst du einfach zu ihm nach draußen laufen?«


  »Natürlich will ich das. Das ist mein…« Darla verstummte und blickte ihre männlichen Verwandten an. »Woher kennt ihr Eggies Heulen?«


  »Na ja«, gestand ihr Vater, »er ist schon seit ein paar Nächten hier und… heult nach dir.«


  »Aber ihr habt ihm doch gesagt, dass ich noch gar nicht zu Hause war, richtig?« Als ihre Familie sie auf ihre Frage hin nur anstarrte… »Ihr habt es ihm nicht gesagt?«


  »Kein Grund, gleich so zu kläffen, Süße.«


  »Oh, Daddy!«


  »Glaub ja nicht, dass er sich schon das Recht verdient hat, irgendwas zu wissen, verdammt noch mal«, stellte ihr Bruder klar. »Wir müssen ihm klarmachen, dass er dafür arbeiten muss.«


  »Ihm klarmachen…? Er hat mir das Leben gerettet. Er liebt mich. Wir sind Gefährten.«


  »Ach.« Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Er könnte sich schon ein bisschen mehr Mühe geben.«


  »Daddy!«


  Darla befreite ihren Arm aus dem Griff ihres Bruders und sprintete zur Haustür. Sie riss sie auf und rannte hinaus. Als sie den Rasen überquert hatte, hatte sich der Wolf in Eggie verwandelt, und sie warf sich glücklich in seine Arme.


  Darla drückte ihn ganz fest an sich und flüsterte: »Ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist.«


  »Ich auch.« Er küsste sie auf den Hals und hielt sie ganz fest. »Ich auch.«


  Darla lehnte sich ein Stück zurück, um ihm ins Gesicht schauen zu können. »Ich wusste nicht, dass du hier bist, Eggie. Ich war die letzten Tage noch gar nicht im Haus.«


  »Ich weiß.«


  Darla blinzelte. »Du weißt das?«


  »Ja. Ich wusste es schon eine Stunde, nachdem ich hergekommen bin. Dein Duft war verblasst. Und als ich dann am nächsten Tag zum Frühstück in die Stadt gefahren bin, haben mir meine Cousinen erzählt, dass du geschäftlich nach San Francisco gefahren bist.«


  »Aber dann… Warum bist du dann trotzdem jede Nacht hergekommen? Daddy meinte, dass du dauernd hier warst, er dich aber immer wieder vertrieben hat.«


  »Ja, hat er.«


  »Eggie…«


  »Das ist ein Männerding. Ich musste für dich arbeiten. Das ist alles.«


  »Meinst du das im Ernst?«


  »Natürlich. Glaubst du vielleicht, dass ich mit jedem dahergelaufenen Nichtsnutz nicht dasselbe tun werde, der versucht, unsere Tochter zu seiner Gefährtin zu machen, wenn wir mal eine haben?«


  »Du kennst diesen Jungen noch nicht mal, und er ist trotzdem schon ein dahergelaufener Nichtsnutz?«


  »Wenn er es auf mein kleines Mädchen abgesehen hat.«


  »Ein kleines Mädchen, das du noch gar nicht hast.«


  »Werden wir aber.« Er begann, auf das Haus zuzugehen. »Aber erst später. Jetzt wirst du mich deinem Daddy erstmal richtig vorstellen.«


  »Warte, Eggie.«


  Er blieb stehen. »Hm-hm?«


  »Vorschlag: Für einen ersten Eindruck bei meinem Daddy und so… solltest du dir vielleicht eine Hose anziehen.«


  »Oh.« Sie senkten beide den Kopf– Eggie war splitterfasernackt. »Ich schätze, da hast du wohl recht.« Er lächelte, und Darla grinste zurück. Dann küsste sie ihn und nahm ihn ganz fest in den Arm.


  »Du kannst heute Abend mit uns ausgehen«, sagte sie. »Daddy lädt uns zum Abendessen ein.«


  »Ich glaube nicht, dass er will, dass ich mitkomme.«


  Darla schnaubte. »Daddy!«, rief sie laut und erschreckte Eggie richtig.


  »Ja, Darla?«


  »Ich geh mit Eggie seine Hose holen, und dann gehen wir alle gemeinsam zum Abendessen. Die ganze Familie, damit Momma ihn auch kennenlernen kann.«


  »Ich hab ihn nicht eingeladen.«


  »Daddy!«


  »Oh, von mir aus!«, knurrte er, noch immer aus dem Haus. »Aber beeilt euch. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


  »Siehst du?«, wandte sie sich wieder an Eggie. »Du kannst immer bekommen, was du willst. Du musst nur nett sein.«


  »Ist das das Einzige, woran es bei mir hapert? Nett zu sein?«


  »Liebling«, neckte sie ihn, »wir wollen mal nicht gleich übertreiben.« Sie küsste ihn noch einmal, ihre Arme um seine Schultern geschlungen, ihre Beine um seine Taille. »Und jetzt holen wir deine Hose.«


  »Muss ich die denn gleich anziehen?«, fragte er und stupste sanft ihre Nasenspitze an.


  Darla schenkte dem Wolf, den sie liebte, ein strahlendes Lächeln. »Nicht, wenn ich dabei auch was zu sagen hab.«


  EPILOG


  Über dreißig Jahre später…


  Eggie kam aus dem Wald und trottete auf sein Haus zu. Er kannte das Auto, das davor stand– und die große, wunderschöne Wölfin, die an dem überteuerten Stück Eurotrash lehnte, das andere als Fahrzeug bezeichnet hätten. Aber es machte Eggie jedoch nicht allzu viel aus, weil er wusste, dass sie einen solchen Wagen niemals selbst gekauft hätte. Nein. Nicht sie. Sie hatte immer noch den 78er Camaro in seinem Schuppen stehen, den sie fuhr, wenn sie in die Stadt kam.


  Ein Jammer nur, dass sie diesmal nicht alleine war. Sie war mit ihm hier. Mit diesem Jungen.


  Eggie ging zu dem nahen Baum, unter dem er seine Jeans zurückgelassen hatte, verwandelte sich in seine menschliche Gestalt und schlüpfte in die Hose. Doch noch bevor er das tat, spürte sie seine Anwesenheit. Er konnte es fühlen. Sie hatte seine ausgeprägte Sinneswahrnehmung. Seine Fähigkeiten. Ehrlich gesagt, musste Eggie zugeben, dass sie besser in dem war, was sie tat, als er es jemals gewesen war. Ihre Fähigkeiten waren angeboren. Ein Teil ihrer DNA.


  Der Junge allerdings… war vollkommen ahnungslos, was die Gefahr anging, die hinter ihm lauerte. Lässig und charmant? Sicher war er das. Aber das war auch schon alles, wenn man Eggie fragte.


  In seiner Menschengestalt stellte sich Eggie hinter den Jungen und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er bemerkte, dass Eggie dort stand.


  Etwa dreißig Sekunden, wie sich herausstellte.


  Ganz langsam drehte sich der Junge zu ihm um, die Augen weit aufgerissen. Ein Van Holtz. Auf Eggies Territorium– mit Erlaubnis. Allein bei dem Gedanken daran hätte er am liebsten höhnisch gelacht. Und das tat er auch. Über den Jungen.


  Der Junge schluckte, als er das Lachen hörte, und wich einen Schritt zurück, während die Frau, die neben ihm stand, um ihn herumging und sich in Eggies Arme warf. »Daddy.«


  »Hey, Zuckermäulchen.«


  Eggie nahm seine einzige Tochter ganz fest in den Arm, behielt den Van-Holtz-Wolf, der hinter ihr stand, dabei jedoch sehr genau im Auge.


  Dee-Ann löste sich von Eggie, schaute den Jungen an und wartete darauf, dass er etwas sagte.


  Der Junge räusperte sich und streckte eine Hand aus. »MrSmith. Schön, Sie wiederzusehen.«


  Eggie blickte auf die Hand hinunter und dann, ganz langsam, wieder zu dem Jungen hinauf. Er sah, wie sämtliche Farbe aus seinem ohnehin blassen Gesicht wich. Ein Yankee, der nie die Sonne sah, das war das Problem hier.


  Von der Veranda war ein Kreischen zu hören, und Darla Mae kam die Treppe heruntergerannt. Sie war im Laufe der Jahre ein wenig fülliger geworden, aber es stand ihr gut. Und es gab Eggie noch mehr, was er an ihr lieben konnte– obwohl sie immer behauptete, dass sie es hasste, wenn er das sagte.


  Darla streckte ihre weit ausgebreiteten Arme über dem Kopf aus und drückte ihre Tochter an sich. Im Gesicht sah sie ihrer Mutter ähnlich, aber sie hatte Eggies Augen. Ob Wolf oder Mensch, ihre Augen waren kalt, gelb und tödlich. Manchmal, wenn sie zu Besuch kam, gingen sie zusammen ins Einkaufszentrum, holten sich jeder einen Schokoladenmilchshake, setzten sich irgendwo hin und starrten einfach die Leute an. Sie schlossen Wetten darüber ab, wen sie dazu bringen konnten, sich nur wegen eines harmlosen Blickes in die Hose zu machen. Sie taten das schon, seit Dee-Ann ungefähr fünf Jahre alt gewesen war– auch wenn sie ihrer Mutter noch nie etwas davon erzählt hatten.


  »Oh, mein kleines Mädchen«, freute sich Darla. »Ich bin so froh, dass du mal wieder zu Hause bist!«


  »Ich auch, Momma. Geht’s dir gut?«


  »Mir geht’s gut, Zuckermäulchen. Und sogar noch besser, jetzt, wo du zu Hause bist.« Sie machte einen Schritt zurück und musste sich, wie immer, wenn sie ihre Tochter sah, ein paar Tränen aus den Augen wischen.


  »Nicht weinen, Momma.«


  »Ich weine, wann immer ich will, Dee-Ann Smith.« Sie stupste Dee-Ann sanft in die Seite und lächelte den Jungen an.


  »Ulrich Van Holtz.« Darla breitete die Arme aus. »Komm zu mir, mein lieber Junge.«


  Mit einem Lächeln – wahrscheinlich, weil er erleichtert war– ging der Junge bereitwillig zu Darla und nahm sie ihn den Arm.


  Eggie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und fuhr seine Reißzähne aus. Er hielt jedoch inne, als ihm Dee-Ann einen Ellenbogen in die Rippen stieß.


  »Daddy.« Sie klang genau wie ihre Momma, wenn sie das sagte.


  Endlich löste sich Darla von dem Wolf, den Eggie noch immer als Feind betrachtete, und lächelte die beiden glücklich an. »Ich freue mich so, dass ihr beide hier seid.«


  »Tut mir leid, dass wir zu spät sind, Miss Darla«, sagte der Junge. »Wir sind noch am Laden vorbeigefahren, um ein paar Sachen zu besorgen.«


  »Ulrich Van Holtz, willst du mir etwa eins von deinen köstlichen Abendessen zubereiten?«


  »Das will ich allerdings. Vor allem, wenn Sie Ihren Pekannuss-Kuchen für mich backen.«


  »Ist schon im Ofen.« Sie deutete Richtung Haus. »Ihr geht rein und macht es euch gemütlich. Euer Zimmer ist bereit, wenn ihr euch also erst mal ein bisschen ausruhen wollt…«


  »Oh, nein, Ma’am. Ich kann gleich mit dem Kochen anfangen.«


  »Wunderbar. Dann mal an die Arbeit.«


  Der Junge wandte sich ab, um das Gepäck vom Rücksitz des Wagens zu nehmen, hielt dann jedoch inne und starrte Eggie an, da dieser direkt vor der Tür stand.


  »Äh… bitte entschuldigen Sie, Sir.«


  Eggie starrte noch ein bisschen länger, nur noch ein paar Sekunden, bevor er aus dem Weg ging. Der Junge schnappte sich mehrere Taschen, und Dee-Ann nahm die letzten beiden. Bevor sie sich entfernte, küsste sie ihren Vater auf die Wange.


  »Gott, ich hab dich vermisst, Daddy.« Sie senkte ihre Stimme auf ein Flüstern. »Du bist einfach immer so unterhaltsam.«


  Eggie zwinkerte seinem kleinen Mädchen zu – seinem knapp einen Meter neunzig großen kleinen Mädchen– und sah zu, wie sie und dieser wertlose Van Holtz in seinem Haus verschwanden. Morgen würde Eggie mit seinem kleinen Mädchen jagen gehen. Sie würden den ganzen Tag damit verbringen, über die Hügel der Stadt zu streifen, die er liebte, während Darla den Jungen mit Lebensmitteleinkäufen, einem Besuch bei den restlichen Lewis-Schwestern in der Bäckerei und haufenweise Kuchen bei Laune hielt.


  Als das junge Paar im Haus verschwunden war, schlug ihm Darla auf den Arm. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du nett zu ihm sein sollst!«


  »Diesmal hab ich nicht auf ihn geschossen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, das war ein Unfall.«


  »Oh. Ja. Sicher.«


  Darla verdrehte die Augen und entfernte sich von ihm, aber Eggie zog sie wieder zurück. »Krätze.«


  Sie schnappte nach Luft und flüsterte: »Dieser Junge hat keine Krätze! Hör auf, das zu behaupten.«


  »Dann eben Staupe. Er hat dieses Van-Holtz-Staupe-Gen. Hundekrankheiten.«


  »Egbert Ray Smith, das Einzige, worum du dir Sorgen machen musst, bin ich.«


  »Bist du gereizt, Darla Mae?«


  »Egbert Ray.«


  Er schob sie rückwärts, bis die gegen den Wagen prallte, und hielt sie dort fest, indem er seine Arme links und rechts neben ihr abstützte. »Du bist gar nicht wirklich sauer auf mich, oder, Darla Mae?«


  »Ich bin stinkwütend.«


  »Ich schätze, dann muss ich das wohl wiedergutmachen.«


  »Aber nicht hier!«, kicherte sie, legte ihre Hände auf seine Brust und versuchte, ihn wegzustoßen– wenn auch nicht sehr angestrengt. »Hör einfach auf, auf dem armen Ulrich herumzuhacken.«


  »Er ist mit meinem Zuckermäulchen zusammen…«


  »Lächerlicher Kosename.« Den sie genauso häufig benutzte wie er.


  »…und ich kann ihn nicht so einfach davonkommen lassen.«


  »Aber er mag dich so gern.«


  »Darla Mae.«


  »Na schön. Ich glaube, er will dich mögen, aber du machst es ihm unmöglich.«


  »Ich bin mir nur nicht sicher, ob er der Richtige für mein kleines Mädchen ist, das ist alles.«


  Darla legte ihre Hand auf Eggies Wange. »Vertrau mir, wenn ich dir sage: Es gibt auf diesem ganzen weiten Planeten keinen Wolf, der perfekter für deine Tochter wäre. Zumindest keinen, der sich auch in einen Menschen verwandeln kann.«


  »Schon gut, schon gut. Ich werde das Knurren auf ein Minimum beschränken. Aber nicht das böse Funkeln.«


  Sie seufzte. »In Ordnung.«


  »Und jetzt küss mich und sag mir, dass du mich liebst.«


  »Wer sagt denn, dass ich das tue?«


  »Du hast das gesagt… gestern Nacht.«


  Sie errötete, und ihr Grinsen wurde noch breiter, höchstwahrscheinlich, weil sie sich daran erinnerte, wie er sie gestern mitten in der Nacht mit Küssen und Liebkosungen geweckt hatte. »Egbert Ray Smith, hör auf damit.«


  »Womit soll ich aufhören? Dich zu lieben? Weil das nämlich niemals passieren wird, Darla Mae.«


  »Ich weiß, Eggie«, erwiderte sie und sah ihn mit ihren warmen Augen freundlich und liebevoll an, wie sie es immer tat. Und auch diese verdammten Grübchen hatte sie immer noch. »Und darum ist für mich alles perfekt. Das war schon immer so. Und jetzt komm mit.« Sie nahm seine Hand und führte ihn zurück zu ihrem Haus. »Zu unserem wunderschönen kleinen Mädchen und ihrem Gefährten.«
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